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ÄUSSERST WICHTIG FÜR ALLE STERNLESER
1. Bitte, erneuern Sie Ihr Bezugsrecht rechtzeitig. Wir müssen neue Papier-

Dispositionen treffen. Es ist daher äußerst wichtig, die Zahl der Bezieher zu wissen.

Der Papiermangel zwingt uns zur äußersten Beschränkung. Im neuen Jahr ist auf

diesem Gebiet keine Verbesserung zu erwarten. Ihr rascher Entschluß hilft uns,

den „Stern" zu sichern.

2. Bitte, abonnieren Sie möglichst nicht unter V2 Jahr (DM 4.—). Sie tragen

dadurch ganz wesentlich zur Vereinfachung der Verwaltungsarbeit bei, und Sie er-

leichtern den Postversand. Durch die ständige Ab- und Anmeldung von Vierteljahres-

beziehern sind im vergangenen Jahre bei der Post Schwierigkeiten entstanden, da

jeder Wechsel vom Postamt 1 Frankfurt a. M. an das jeweilige Liefer-Postamt weiter

gegeben werden muß. Der Weg ist lang und kompliziert, und er birgt Fehlerquellen

in sich. Bei einem Halbjahres-Bezugsrecht ist das weitgehend ausgeschaltet.

3. Bei irgendwelchen Reklamationen wenden Sie sich, bitte, zuerst an Ihren Brief-

träger oder an das für Sie zuständige Postamt. Von dort wird die Reklamation an
das Postamt 1 Frankfurt-Main weitergegeben. Sollte die Unstimmigkeit im Postweg
liegen, regelt die Post das von sich aus. Kommt das Hauptpostamt Ffm. nicht klar,

wendet man sich an uns. In den meisten Fällen aber liegen die Gründe für eine

Reklamation in der Postabfertigung. Das gilt vor allem auch für den Fall, daß Sie

Ihren „Stern" verschmutzt, zerrissen oder zerknittert erhalten. Verlangen Sie in

solchen Fällen von Ihrem Briefträger die Lieferung eines neuen, einwandfreien
Exemplars. Die Post hat uns eine blitzsaubere Ablieferung garantiert, und wir be-

zahlen unsre Gebühren dafür.

4. Zahlungen für den „Stern" bitte mittels blauer Zahlkarte auf das Postscheck-

Konto Nr. 824 52, Frankfurt-Main. Anschrift: Westdeutsche Mission der Kirche Jesu
Christi der Heiligen der Letzten Tage e. V. vornehmen. Auf der Rückseite des

kleinen Abschnitts (links) vermerken: Für „Stern"! Das gilt für Einzelbezieher.

In den Gemeinden bitten wir, die Bestellung dem „Stern"- und Bücher-Agenten
zusammen mit dem Betrag zu übergeben. Der „Stern"-Agent macht dann eine

Sammelbestellung.

ALLEN STERN-LESERN
WÜNSCHEN WIR EIN GESEGNETES WEIHNACHTSFEST

UND EIN GLÜCKLICHES UND FRIEDEVOLLES
NEUES JAHR!

Herausgeber: Missions-Präsidenten Arthur Glaus, Samuel E. Bringhurst, Edwin Q. Cannon
Schriftleiter: R. A. Noss, Frankfurt a. M.

Anschrift der Schriftleitung: (16) Frankfurt a. M., Schaumainkai 41, Telefon Nr. 61120
Auflage 5000 — Der Stern erscheint monatlich — Bezugsrecht: 1 Jahr DM 7.50; V2 Jahr

DM 4.— ; V* Jahr DM 2.25. Einzahlungen: Postscheckkonto „ Westdeutsche Mission

der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, Westdeutsche Abt." Nr. 824 52 Ffm.

Druck: Buchdruckerei Philipp Kleinböhl. KönigsteiD i. Tg.. Haunictr il T».l»(„n Nr. 344



WAHRE WEIHNACHTSFREIIDE
Von Hellmuth Plath, Bremen

•k

„Ach, ich bin froh, wenn Weihnachten erst wieder vorüber ist. Weihnachten
stimmt mich immer so traurig, wenn ich an frühere Jahre denke" — sagte

mir letztens eine Nachbarin. Dies Menschenkind hatte die wahre Weihnachts-
freude noch nie erlebt, denn wer sie einmal erlebt hat, für den ist ein Leben
lang Weihnachten.
Wie kommt man zu dieser wahren Weihnachtsfreude? Mit einer schönen
Familienfeier, vielen Geschenken, Weihnachtsgans und strahlendem Lichter-

baum hat wahre Weihnachtsfreude nichts zu tun. Das mögen Ranken und
Blumen sein, die das eigentliche Weihnachtsbild schmücken können, es aber
nicht verdecken sollten, wie es gar zu oft geschieht. Die Hirten, die Weisen,
der alte Simeon und die Profetin Hanna haben die wahre Weihnachtsfreude
erlebt auch ohne Weihnachtsbaum und Kerzenglanz. Sie hatten erkannt: So,

wie wir sind, können wir einmal nicht bestehen vor dem heiligen Gott; denn
wer hat sein Gesetz befolgt? das da sagt: Du sollst lieben Gott und deinen
Nächsten wie dich selbst. — Liebet eure Feinde. — Segnet, die euch fluchen.

Tut wohl denen, die euch hassen. — Bittet für die, so euch beleidigen und
verfolgen. — Wer mit seinem Bruder zürnet, der ist schon des Gerichtes

schuldig. — Selig sind die Sanftmütigen, die Friedfertigen, die Barmherzigen,
die reines Herzens sind.— Wenn das Gottes Gesetz fordert, dann ist es nichts

mit dem leichtfertig hingesprochenen Satz: Ich tue recht und scheue niemand;
denn es tut niemand recht vor Gott.

„Und sie fürchteten sich sehr" — heißt es von den Hirten auf Bethlehems
Fluren, als die Klarheit des Herrn sie umleuchtete. Und auch wir müssen
uns sehr fürchten vor der Klarheit des Herrn, wenn wir auf unsre Gedanken,
Worte und Taten schauen; denn da ist nicht einer, der Gutes tut, auch nicht

einer. Und deshalb ruft selbst ein Paulus aus: „Ich armer, elender, sündiger

Mensch, wer wird mich erlösen? Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das

Gute finde ich nicht."

Und so kommt dann die große Freudenbotschaft der Engel: Fürchtet euch
nicht. Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren
wird; denn euch ist heute der Retter geboren, welcher ist Christus, der Herr.
— Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige

Leben haben. Nun können die Hirten, die Weisen, die alte Hanna und der

alte Simeon jubeln, auch im Angesicht des Todes, denn nun wird sich er-

füllen, was Jesaja vor Jahrhunderten profezeit hat: Er ist um unsrer Sünde
willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten,

und durch seine Wunden sind wir geheilt. Er ist das Lamm Gottes, das der

Welt Sünde trägt. Und wir, die wir nach Christi Zeit leben, die wir wissen,

daß das Opfer auf Golgatha für uns gebracht ward und darauf Ostern und
Himmelfahrt gefolgt ist, die wir Jesu hohepriesterliches Gebet kennen:

Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben

hast, daß sie meine Herrlichkeit sehen, die du mir gegeben hast. —

-

Wir, die wir uns zur Vergebung unsrer Sünden taufen ließen auf den Namen
Jesu Christi und so zu seiner Kirche gezählt werden. —
Was könnte uns hindern, wahre Weihnachtsfreude zu fühlen und einzu-

stimmen in das erste Weihnachtslied, das himmlische Heerscharen auf
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Bethlehems Feldern sangen: Ehre seit Gott in der Höhe. — Er kam in sein

Eigentum, aher die Seinen nahmen ihn nicht auf, so viele ihn aber aufnah-

men, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen
glauben. So sind wir nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Bürger
mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen.
Nun können wir mit Paulus frohlocken trotz aller Prüfungen: Dieser Zeit

Leiden sind nicht wert der Herrlichkeit, die an uns soll offenbart werden.
Und der Retter und König, Jesus Christus, verheißt uns: Ihr habt nun
Traurigkeit, aber ich will euch wiedersehen, und euer Herz soll sich freuen,

und eure Freude soll niemand von euch nehmen. — Was will uns scheiden

von der Liebe Gottes? Trübsal oder Angst oder Verfolgung oder das Schwert?

Der auch seines eigenen Sohnes nicht hat verschonet, sondern hat ihn für

uns alle dahingegeben, wie sollte er uns ,mit ihm nicht alles schenken?
(Römer 8.)

Ja, nun ist Freud' und Seligkeit, ist auch die Nacht voll Kerzen. Für dich,

mein Kind, ist dies bereit. Dein Jesus schenkt dir alles heut. Gern wohnt er bei

dir im Herzen. Ja, wo Jesus Christus im Menschenherzen Wohnung nimmt,
da ist die wahre Weihnachtsfreude.

„Denn ich habe gelernt, worin ich bin, mir genügen zu lassen"

(Philipper 4:11)

Von Marianne C. Sharp
(Erste Ratgeberin in der Präsidentschaft des Frauenhilfsvereins)

Wenn die Zustände in der Welt
oder im persönlichen Leben zu einer

Quelle der Unruhe und Besorgnis

werden, stehen uns immer noch Wege
zu Kraft und verstärktem Glauben
offen. Einer dieser Wege ist das Ge-
bet zu einem allweisen und lieben-

den Himmlischen Vater, und ein wei-

terer ist das Studium der Worte, die

der Vater zu Seinen Kindern gespro-

chen.

Wenn wir andächtig lesen, wie Die-

ner Gottes in allen Zeiten der Welt
in ihren Prüfungen und Schwierig-

keiten treu und standhaft blieben,

erhalten wir neue Entschlußkraft,

uns von umsern eigenen Sorgen und
Kümmernissen nicht entmutigen zu

lassen. In einer Offenbarung an Emma
Smith gebot ihr der Herr: „Lege die

Dinge dieser Welt beiseite und suche

die Dinge einer bessern Welt!" (L. u.

B. 25 : 10). Die Heiligen Schriften

studieren, ist eine große Hilfe zur

Erfüllung dieses Gebotes.
Die Worte eines göttlich erleuchteten

Schreibers werden für den einen eine

besondre Botschaft enthalten, wäh-
rend ein andrer Heilung seiner Wun-
den bei einem andern finden wird.

Es gebührt den Heiligen der Letzten
Tage, in den Heiligen Schriften zu
forschen und sich das zunutze zu
machen, was sie in einer besondern
Lage am meisten trösten und auf-

bauen wird.

Einer liest vielleicht von den weit-

ausgedehnten Missionsreisen de»
Apostels Paulus. Er denkt darüber
nach, wie dieser trotz Krankheit und
einem „Pfahl im Fleisch" treu stand-

haft aushielt, ja, neben seiner Mis-

sionstätigkeit noch als Teppichweber
und Zeltmacher arbeitete. Liest man
von seiner Vereinsamung und seinen

Befürchtungen, dann fühlt man sich

im Geist noch näher zu diesem eigen-

artigen Mann hingezogen. Er hatte

viele Verfolgungen durchzumachen,
wurde gesteinigt, ins Gefängnis ge-

worfen und dort an seine Wächter
gekettet, aber all dies hielt ihn nicht

davon ab, inspirierte, trostreiche

Briefe an die Heiligen zu schreiben.
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Den an die Philipper schrieb er, wäh-
rend er noch im kalten, finstern Ver-
ließ des Kerkers in Rom schmachtete.
Obwohl insbesondre an seine Freunde
in jener Stadt gerichtet, wendet er

sich auch an alle heute Lebenden,
die willig sind, seine Worte zu be-

herzigen. Ein Satz besonders enthält

eine wichtige Botschaft für das heu-
tige Geschlecht: „Denn ich habe ge-

lernt, worin ich bin, mir genügen zu

lassen."

Paulus hatte dies in einer harten, ja

grausamen Schule gelernt. „Worin
ich bin" — was bedeutete es andres

als zahllose körperliche Schmerzen
und geistige Anfechtungen? Wie oft

waren seine Kerkermeister die ein-

zigen gewesen, denen er sein Zeug-
nis von der Göttlichkeit Jesu Christi

geben konnte! Mit all diesen Lebens-
lagen und Zuständen fand er sich im
Geiste der Genügsamkeit ab und
setzte Sein Vertrauen auf den Herrn.

Sind die Zustände und Verhältnisse,

unter denen die Heiligen der Letzten

Tage heute leben, schlimmer als die-

jenigen des Apostels Paulus? Sollte

nicht jedes Mitglied unsrer Kirche
— im voraus vor den in den letzten

Tagen herrschenden Zuständen ge-

warnt — darnach streben, sich so

„genügen zu lassen" wie Paulus?

Welch eine Anerkennung und An-
nahme der Weisheit Gottes kommt
in jenem Vers zum Ausdruck! Es ist

derselbe Geist, den der Meister im
Garten Gethsemane bekundete, als

Er betete: „Doch nicht mein, sondern
dein Wille geschehe!"

Die Grundsätze des Evangeliums
kennen und nach ihnen zu leben,

wissend, daß die liebende Fürsorge
eines Himmlischen Vaters über uns
wacht — zu allen Zeiten und in allen

Ländern der Erde — bringt der Seele

den Frieden und den Geist der Ge-
nügsamkeit. Dies ist der Geisteszu-

stand, nach dem ein Heiliger der

Letzten Tage trachten sollte, denn er

ist eine Quelle des Trostes und der

Freude.

„TRACHTET NACH DIESEN DINGEN"
Von Ruth M. McKay

Vor einigen Wochen frug mich eine Freundin der Kirche nach den Tätigkeiten

der Frauen in der Kirche. Ich möchte diese Frage gerne beantworten. Das
Leben gleicht, wie Sie wissen, dem Besteigen eines Berges. Man weiß zum
voraus, daß man nach dem Erreichen des Gipfels eine wunderbare Aussicht

haben wird, von der man sich unten im Tale kaum eine Vorstellung machen
kann.

Beim Aufstieg aber geraten kleine Steine in unsre Schuhe und bereiten uns

Schmerzen an den Füßen. Dornen stechen uns und plötzlich gleiten wir aus

und fallen, weil wir nicht auf einen losen Stein auf dem Wege geachtet

haben. All dies kann mit den Schwierigkeiten unsres täglichen Lebens ver-

glichen werden. Die Steinchen im Schuh sind wie unfreundliche Worte; die

Dornen, die stechen und kratzen, sind unfreundliche Taten, und der lose

Stein auf dem Wege gleicht dem Fehlerfinden an unsern Führern. Aber
diejenigen, die tapfern Herzens sind, gehorchen den Geboten des Herrn und
gehen trotz der vielen Mühen und Beschwerden den Weg bis ans Ende. Sich

der Schönheiten des Lebens bewußt bleibend, suchen sie dieses Schöne in

allem, was sie sehen, selbst in den Dingen, die gegen sie mißbraucht wurden—
im Gleichmaß des kleinen Kristalls, im dornigen Busch, in der Farbe des
Steines.
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So entfernen diejenigen, die reinen Herzens sind, die spitzigen Steinchen aus

ihren Schuhen, verbinden sie die blutenden Stiche und Risse und stehen ßie

wieder auf von ihrem Fall. Mit Frieden in ihrem Herzen ziehen sie ihres

Weges weiter und lassen jene weit hinter sich, die unfreundliche Worte und
Taten gegen sie gebrauchten.

Je näher die Würdigen dem Gipfel kommen, desto mehr erweitert ßich

ibr Gesichtskreis. Und wenn sie oben angekommen sind, sind auch die Stein-

chen im Schuh und die kratzenden stechenden Dornen vergessen, denn das

herrliche Rundbild, das sich ihnen dort bietet, laßt keinen andern Gedanken
als den der Freude und Bewunderung aufkommen. Wenn Sie auf den unter

und hinter ihnen liegenden Weg zurückblicken, geschieht es mit einem Ge-

fühl der Befriedigung, denn sie sind sich bewußt, daß er lang und mühsam
war, und daß sie alle ihre Fähigkeiten aufs äußerste anstrengen mußten, um
ihr Ziel zu erreichen.

Im Einklang mit diesem Wunsch, das menschliche Leben auf seine höchste

Stufe zu heben, wurde der Frauenhilfsverein der Kirche ins Leben gerufen.

Welch bessern Weg hätte man einschlagen können, um der Menschheit zu

dienen, als dieses Arbeitsprogramm, um mit milder Hand die Kranken zu

pflegen, den Bedürftigen zu helfen, die Bekümmerten zu trösten, die Fa-

milien zu besuchen, jeder Schwester beizustehen, ihre Gaben und Kräfte
bis zum höchsten Grade zu entwickeln durch monatliche Aufgaben über
Theologie, Literatur, Musik, Gesellschaftslehre, Handarbeiten, Kranken- und
Gesundheitspflege, Haushaltsführung usw. usw.?

Dies ist also das Werk des Frauenhilfsvereins: in jeder nur möglichen Weise
zu helfen — geistig, zeitlich, religiös, kulturell, praktisch, und zwar allen,

die den Wunsch hegen, ihre Seele zu entwickeln und da6 größtmögliche Maß
an Glück zu erlangen.

Mein Gebet ist, daß wir die spitzen Steinchen der unfreundlichen Worte aus

unserm Leben verbannen möchten, ebenso die kratzenden und stechenden

Dornen unfreundlicher Taten und daß, wenn wir wegen ungerechter Kritik

gefallen sind, wir wieder aufstehen und unsern Weg fortsetzen, um durch

das Halten der Gebote Gottes unser Ziel zu erreichen, stets bereit, allen, die

uns nahe sind, eine helfende Hand zu reichen.

WORTE UND WERKE
Vom Ältesten Henry A. Smith

Schriftleiter der Kirchenbeilage der DESERET NEWS

„Die Kirche ist mein Führer, ich gelöbnis für eine Sache, die zu unter-

würde lieber mein Leben aufgeben, als stützen wir gleichzeitig ablehnen!

meine Religion . . . Ich habe zwar Gelegentlich muß man für irgendein

kein Amt in der Kirche, tatsächlich kirchliches Amt Männer oder Frauen
habe ich eines abgelehnt, als man es auswählen, und da erhebt sich die

mir angeboten hat." Frage: „Wird er oder sie ein Vorbild

Diese beiden Sätze entstammen dem- sein im Befolgen der Gesetze und
selben Brief. Sie enthalten einen Gebote der Kirche?" Die Antwort
innern Widerspruch, auf den wir alle lautet vorbehaltlos: „Ja!" Sieht man
von Zeit zu Zeit stoßen, — ein Treue- aber in den Büchern nach, dann findet
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man ab und zu die Namen solcher

Geschwister unter denen, die nur
einen teilweisen Zehnten bezahlen,

oder die das Wort der Weisheit nur
zum Teil halten, und auch andre
Lehren des Evangeliums nur teil-

weise befolgen.

Was heißt eigentlich Treue und Er-

gebenheit? Warum geloben wir
Treue, wenn wir sie nicht in der Tat
beweisen? Warum erheben wir An-
sprüche, sprechen ein Bekenntnis aus,

legen Zeugnis ab, wenn unsre Taten
erkennen lassen, daß wir ganz anders
denken?
„Ich möchte lieber mein Leben auf-

geben als meine Religion . . . Ein Amt
bekleide ich in der Kirche nicht; man
hat mir eines angeboten, aber ich

habe es abgelehnt." Eine dieser Be-

hauptungen widerlegt die andre. Ein
Treuegelöbnis und eine Weigerung,
die betreffende Sache durch die Tat
zu unterstützen, sind miteinander
unvereinbar. Glauben ohne Werke
ist tot.

Als Jesus auf Erden war, mußte auch

Er viele solche Lippenbekenntnisse

hören. Wie traurig muß ihm zumute
gewesen sein, als Er nach der Spei-

sung der Menge sagte: „Wahrlich,

wahrlich, ich sage euch: Ihr sucht

mich nicht darum, daß ihr Zeichen

ge«sehen habt, sondern daß ihr von
dem Brot gegessen habt und seid satt

geworden." (Job. 6:26)

Er verlangte von Seinen Jüngern eine

tätige Treue, den Gehorsam zu Sei-

nen Geboten. Und als die Menge
merkte, daß Er in dieser Hinsicht

streng war, nahmen viele Anstoß, und
die heilige Schrift berichtet: „Von da
an gingen seiner Jünger viele hinter

sich und wandelten hinfort nicht mehr
mit ihm." (Vers 68) Ein Abfall fand

hier statt, weil Menschen zu selbst-

süchtig waren, um ihren Willen dem
des Allmächtigen zu unterwerfen.

Ein reicher junger Mann kam zum
Heiland und gab vor, von Jugend

auf alle Gebote gehalten zu haben.
Als er aber der allerhöchsten Probe
unterzogen wurde, da versagte er —
trotz seiner frühern Beteuerungen —
und ging traurig hinweg — war dies

nicht auch ein gewisser Abfall?

Der Herr maß die Liebe Seiner

Jünger nur mit einem Maßstab: dem
des Gehorsams, der Dienstbereit-

schaft und der tätigen Nächstenliebe.

,,Liebt ihr mich, so haltet meine Ge-
bote!" „Wer meine Gebote hat und
hält sie, der ist's, der mich liebet."

Das bedeutet Pflichterfüllung. Denen,
die vorgeben, Ihn zu lieben, Ihm
aber nicht dienen, denen sagt Er:

„Wer nicht tut, was ich ihm sage, der

liebt mich nicht. Wer mich liebt,

wird meine Worte befolgen."

In unsern Tagen hat uns der Herr
geboten, Ihm von ganzem Herzen und
mit all unsern Kräften zu dienen —

•

d. h. daß wir unsre Pflichten erfüllen.

Mit Nachdruck hat der Herr erklärt,

wir dürfen nicht passive, sondern
müssen aktive Glieder Seines Reiches

sein. Er erzählte uns die Geschichte

vom unnützen Knecht; Er lehrte uns,

daß jeder Zweig, der nicht gute

Früchte trägt, abgehauen werden
wird, und: „Wer in mir verbleibt,

der bringt viel gute Frucht hervor."

Wir alle sind Diener im Hause des

Herrn. Er erwartet von uns, daß wir

tüchtig arbeiten, damit wir unsre
Stellungen behalten können. Wenn
uns die Kirche wirklich alles bedeu-
tet, dann sollen wir auch alles in

unsrer Arbeit einsetzen. Wir mögen
sagen, die Kirche sei uns mehr wert
als unser Leben — wir können es

aber nur dadurch beweisen, daß wir

unser Leben hingeben im Dienste

des Herrn.

In einem sehr buchstäblichen Sinne
ist das Programm der Kirche der

Plan der Seligkeit — und es ist ein

Programm der Tätigkeit, das unsre
intensive Mitarbeit fordert.
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„Warum nicht das Glück versuchen"
Von Richard L. Evans

Es gibt eine weitverbreitete Meinung,
die durch den scheinbar harmlosen
Satz gekennzeichnet wird: „Warum
denn nicht das Glück versuchen?"
Dieses bekannte Wort hat ohne Zwei-
fel schon manche Menschen veranlaßt,

mit vielen Diingen zu spielen, von
denen das Geld als das Unbedeutend-
ste betrachtet wird. Die Leidenschaft,

mit allen Dingen zu spielen, ist

etwas, was ständig großer wird. Ge-
wöhnlich beginnt eis bescheiden, und
endet dann, wie viele andre gefähr-

liche Gewohnheiten, im Uferlosen.

Im besten Falle wird Zeit verschwen-

det und nichts geschafft. Im schlech-

testen Falle wird der Hang zum
Spielen zu einer verderblichen Lei-

denschaft, und dadurch, daß sie uns

glauben, wir könnten stets alles für

nichts erhalten, ruft sie in uns eine

falsche Lebensanschauung hervor.

Die schädlichste Wirkung, die das

Spielen ausübt, ist die Gewißheit, daß
wir über kurz oder lang verlieren

werden. Spielen wir mit andern Din-

gen als nur mit Geld und Eigentum,
z. B. mit dem Glück oder mit der
Gesundheit, mit dem Gesetz oder mit
dem Leben, so hat unsre gewissen-

lose Einfalt ihren Höhepunkt er-

reicht. Es gibt Menschen, die so

töricht sind, mit ihrem Gewissen zu

spielen. Aber hat je ein Mensch das

Spiel imit dem eigenen Gewissen
gewonnen? Das Leben ist keine An-
gelegenheit des Zufalls und so kön-
nen wir es auch nicht so leben als ob
es dies wäre. Wir leben in einem
Weltall, in dem es Gesetz und Ord-
nung, Ursache und Wirkung gilbt.

Die Natur hat ein gutes Gedächtnis.

Wir opfern unser Recht auf Glück,

Sicherheit und Schutz, wenn wir un-

nötig mit irgend etwas spielen. Es
gibt einige Dinge, die wir wagen
müssen, das ist wahr. Wir müssen
manchmal eine Gefahr auf uns neh-

men. Manchmal können Wir auch

nicht voraussehen, wie sich das ent-

wickelt, was wir gerade zu tun ge-

zwungen sind. Ganz abgesehen davon,

gibt es einen unverantwortlichen
Hang zum Spielen, der wenig oder

gar nichts mit den berechtigten und
notwendigen Wagnissen des Lebens
zu tun hat. Wenn wir also durch die

entwaffnende Einladung: „Warum
denn nicht das Glück versuchen?"
versucht werden, tun wir gut daran,

die schickliche Antwort zu geben:

„Warum unbedingt das Glück ver-

teilt
,«

LEHI IN DER WÜSTE

Aber nun ist es an der Zeit, das

Buch I. Nephi zu betrachten. Wie
genau schildert der Verfasser die-

selbe Situation, die wir eben be-

schrieben haben. Er sagt darin, daß

er keine politische Geschichte schrei-

ben wolle; deshalb müssen wir oft

zwischen den Zeilen lesen. Trotzdem
ist die Auskunft, die er uns auf so

Von Hugh Nibley, Ph. D.

(1. Fortsetzung)

sachliche Art vermittelt, überraschend.

Betrachten wir zuerst das Lebens-

bild Lehis:

Lehi war ein sehr reicher Jude, der

stolz auf seine ägyptische Erziehung
war. Er sprach und schrieb Ägyptisch

und wollte, daß seine Söhne eben-

falls die Sprache lernten. Er besaß

große Reichtümer an „Gold, Silber
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und verschiedene Arten kostbarer

Dinge", die nicht in Jerusalem her-

gestellt wurden. Er hatte gute Be-

ziehungen zu Sidon (eines der häu-

figst vorkommenden Namen im Buch
Mormon, wo er in der semitischen

wie auch in der ägyptischen Form
als Giddonah erscheint). Aber er

wohnte in einem Ort auf dem Lande,

„dem Land seines Erbteils", und er

war ein Fachmann im Weinberg,
Oliven- und Feigenanbau sowie der

Bieneiizüchterei. Es kann nur wenig
Zweifel über die Art seines Geschäfts

mit Ägypten bestehen.

Dieser Mann nun, der von einer der
ältesten Familien abstammte und der
einen untadeligen Leumund und eine

äußerst gute Erziehung genossen
hatte, fand sich plötzlich im Zwie-
spalt mit den Menschen seines Stan-

des. Er hatte Verspottung, den Zorn
seiner Gegner und Anschläge gegen
sein Leben zu erdulden (I. Nephi
1 : 19—20), welche, da sie ernster

Natur waren, sicherlich von Regie-

rungskreisen unterstützt wurden,
denn er stand öffentlich auf Jeremias
Seite (I. Nephi 7 : 14). So galt er

seinen Standesgenossen gegenüber
als Verräter. Mitglieder seiner Fa-

milie waren gegen ihn und stellten

sich auf die Seite ,.der Juden, die zu

Jerusalem waren", wie Nephi sagte,

und klagten ihren Vater wegen un-

günstiger Beeinflussung des Volkes
an, und zwar deshalb, weil er seiner

Meinung Ausdruck gab, daß Jerusa-

lem, jene große Stadt, zerstört wer-

den würde (I. Nephi 1 : 4), gerade

so. wie der ..Sarim" Jeremia wegen
seiner sogenannten „verräterischen"

Reden anklagte. Lehis zwei ältesten

Söhne unterstützten die Regierung
derart, daß sie Lehi sogar nach dem
Leben trachteten. (I. Nephi 17 : 44.)

Nirgend sind die Auseinandersetzun-
gen deutlicher als in Lehis eigner

Familie. Die ältesten Söhne waren
zum Tragen ägyptischer Eleganz er-

zogen worden, sollten Erben eines

Reichtums sein, der aus Ägypten
kam. Sie waren deshalb starke Ver-

teidiger ihrer bisherigen Lebensart,

während die jüngeren Söhne, die

nicht so verwöhnt waren, sich der

wirklichen Ursache der Krisis voll

bewußt waren, welche ja nicht so

sehr politischer oder wirtschaftlicher,

sondern vielmehr moralischer Art
war. (I. Nephi 1 : 19.) Die älteren

Männer konnten diese jüngeren nicht

verstehen. Sie verteidigten „das Volk
im Lande Jerusalem" als ein recht-

schaffenes, da es ja dem Gesetz Mose
gemäß lebte. „Deshalb wissen wir,

daß wir ein rechtschaffenes Volk
sind." Solcher Art war auch die

Redeweise des „heiligen Chauvinis-

mus" der falschen Profeten mit ihrem
„Evangelium" vom „Geschäfte wie

üblich". Die Atmosphäre der schlech-

ten Laune und des Trübsinns, welche

in Nephis Geschichte vorherrscht,

ist, wie wir feststellen konnten, echt,

und die Gefahr der Vernichtung Je-

rusalems, welche das ganze Buch be-

stimmt, war, wie die Zukunft bewies,

ganz und gar gerechtfertigt.

Die Welt hat oft in überheblicher

Weise das Buch Mormon wegen sei-

nes außergewöhnlichen Interesses

für ägyptische Dinge verspottet. Vol-

ler Überraschung und Unglauben ver-

nimmt jetzt die Welt, daß die ägyp-
tische Kultur, wie sie 600 Jahre vor

Christus in Palästina bestand, wich-

tiger ist, als irgend jemand vermutet
hätte. Es ist erwähnenswert, daß
das Buch Mormon nur Interesse für

ägyptische Kultur und die ägyptische

Sprache zeigte, aber auch nur für

diese und nicht auch für die Phara-

onen und die ägyptische Regierung.

Es ist ganz klar, daß Ägyptisch eine

zweite Sprache für Lehi war, „denn
weil er in der Sprache der Ägypter
belehrt wurde, konnte er diese Ein-

gravierungen lesen und sie seine

Kinder lehren". (Mos. 1 : 4.) Wir
haben gesehen, daß die ägyptische

Sprache den Äthiopiern, Syrern und
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allen Ausländern in Lehis Tagen ge-

lehrt wurde. Mormon erzählt uns,

(Morm. 9 : 32—34), daß die Sprache

von Lehis Nachkommen nicht he-

bräisch oder ägyptisch war, sondern

eine Mischung von beiden, beide

seien in dem Prozeß verschmolzen

worden und „kein anderes Volk kennt

unsere Sprache". Das wäre nicht der

Fall gewesen, wenn sie nur hebräisch

gesprochen hätten. Das uralte Hitti-

tiseh war auch eine Doppelsprache.

Der Grund, daß heute „kein anderes

Volk unsre (die englische) Sprache

spricht", ist, weil Englisch die Ver-

schmelzung eines kultivierten Fran-

zösisch mit Angelsächsisch ist, ebenso

wie kultiviertes Ägyptisch mit dem
Hebräischen aus Lehis Palästina ver-

schmolzen wurde. Auf einem Zere-

monien-Dolch, dessen Griff aus wei-

ßem Gold an Labans Schwert erinnert,

lesen wir den Namen „Ja'qohher",

„Javeh ist befriedigt", ein Name,
welcher sorgfältig Ägyptisch und He-

bräisch verschmilzt, und wofür heute

viele Beweise bestehen, die uns zei-

gen, daß solches schon vor Lehis Zeit

geschah.

Es war in uralten sowie in modernen
Sprachen üblich, dasselbe Wort (wie

z. B. englisch „Speech" [Ansprache]

und ägyptisch „ra") beide für „utte-

rance" (Ausspruch) und „language"

(Sprache) zu gebrauchen. Wenn Ne-

phi sagt: „mit solchen Worten pries

mein Vater seinen Gott" (I. Nephi
1 : 15), erzählt er zwar nicht, in wel-

cher Sprache sein Vater sprach, aber

er zeigt uns, daß er eine tatsächliche

Ansprache seines Vaters zitiert hatte.

Ebenso, wenn er sagt, „ich gebe ihn

in der Sprache meines Vaters" (I. Ne-

phi 1 : 2), so meint er, daß er eine

Urkunde anführe, die von seinem
Vater geschrieben wurde. (I. Nephi
1 : 16.) Er erklärt uns, daß sein Va-
ter die Urkunde in Ägyptisch ge-

schrieben habe, obwohl die Urkunde
über jüdische Angelegenheiten be-

richtet, aber er sagt nie, daß Ägyp-

tisch die Sprache seines Vaters sei.

Es wird im Buch Mormon nicht nur
eine doppelte Kultur gezeigt, welche
dieselben Typenmischungen, wie man
sie unter den Gefangenen Babylons
findet, aufweist, und wie sie deutlich

bei den Personennamen von Lehis
Nachkommenschaft zu erkennen ist.

Die Versuchung, einige dieser Namen
anzuführen, ist zu groß, um wider-
stehen zu können, denn eine solche

Liste bietet uns einen sehr nützlichen

Kommentar betreffs Lehis eigenem
Hintergrund. Hebräische und ägyp-
tische Namen bilden eine überragende
Mehrheit und sind in fast gleicher

Anzahl vertreten. Mormons Behaup-
tung, daß beide Sprachen Verwen-
dung fanden, ist gerade das, was man
erwarten würde, aber hittitische,

arabische und ionische Bestandteile

sind auch vorhanden.

Nachfolgend einige ägyptische Na-
men: Aha (Kämpfer) Giddonah
(ägypt. Djidewnah, d. h. Sidon), Ko-
rihor (ägypt. Herihor, Khurhor usw.)

Paanchi (ägypt. Paankhi), Pacumeni
(ägypt. Pakamen „blinder Mann",
ein Personenname), Laish (ägypt.

Leshi „Freude"), Aminadab (ägypt.

und kanaanitisch Aminathab-i), Him-
ni (ägypt. Hmn, ein Name des Ha-
bicht-Gottes), Zeniff (ägypt. Znk. Snb
— sehr üblich, auch Senep-ta), Zemna-
ri-hah (ägyt. Zmm-ha-na), dieselben

Bestandteile in andrer Beihenfolge,

im Ägyptischen sehr üblich, Zenoch
(ägypt. Zenekh, einmal ein Schlan-

gengott), Zeezroim und Seezoram
(ägyt. Zozer, Zeser, usw.), Arnmon
(ägypt. Amon, der übliche Name in

Ägypten und auch im Buch Mormon),
Pachus (ägypt. Pa-ks, Pach-qs), Pa-

horan (ägypt. Pa-her-an, und in der

kanaanitischen Form Pahura, in

Ägyptisch als „Pa-her-y" bedeutet es

sehr treffend „der Syrer"), Gimgim-
no (ägyptisch Kenkeme, Kipkip in

Nubien, und biblisch „No Amon" —
„Stadt des Amon"), Morianton
(ägypt. Maru-Aton Sinim (ägyptisch
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Sanam, d. h. Napata), Ziff (ägyptisch

Sepa in seiner semitischen Form),
Sam (ägypt. Azesha, Azizie), Kish

(ägyptisch Kush, Kesh usw.) Hein
(ägypt. Hem „Diener").

Die Tatsache, daß der Bestandteil

,,Mor—" in Personennamen des Bu-
ches Mormon so oft vorkommt,
stimmt mit der Tatsache überein, daß
in den ägyptischen Listen, die von
Lieblein und Rauke aufgestellt wur-
den, der Bestandteil „Mr.", außer
„Nfr", der üblichste ist. Die Namen
Gidgiddoni und Gidgiddonah im Buch
Mormon haben 'entsprechend ihren

Endungen eine interessante Ähnlich-

keit mit einer ägyptischen Mehrzahl-
bezeichnung, und welche bedeuten:
„Thoth hat gesagt, er wird leben"
und „Thot hat gesagt, sie wird le-

ben". Die Buch-Mormon-Abfassungen
bedeuten: „Thot hat gesagt, ich werde
leben" und „Thot hat gesagt, wir
werden leben". Das Wort „Nephi"
hat natürlich einen Reichtum an
ägyptischen Möglichkeiten.

Da Joseph Smith das Alte Testament
zur Verfügung stand, hat es keinen
Zweck, die hebräischen Namen anzu-

führen, aber ihre Buch-Mormon-
Formulierungen sind bedeutsam. Die
starke Neigung im Buch Mormon, die

Namen auf „iah" enden zu lassen, ist

sehr auffallend, seit die große Mehr-
zahl der hebräischen Namen, die zu

Lachisch gefunden wurden, auf die-

selbe Weise enden. Daraus erhellt,

daß auf „iah" endende Namen zu

Lehis Zeit sehr gebräuchlich waren.

Nicht-biblische „Shallum" und „Mat-
taniah" aus dem Lachischen erinnern

an Buch Mormon „Shelem" und
„Mathonihah", während auf Topf-
henkeln gefundene hebräische Namen
einen vertrauten Buch-Mormon-Klang
haben, wie z. B. Hezron, Mamshath,
Ziph, Jether, Epher, Jalon, Ezer,

Menahem Lecah, Amnon, Zoheth,
usw. nie angezweifelt würden, wenn
wir sie in eine Liste von Buch-Mor-
mon-Namen eingereiht hätten. Das

Buch Mormon zeigt die richtige Art
hebräischer Namen.
Was uns überrascht, ist, daß etliche

Namen im Buch Mormon möglicher-

weise hittitischen Ursprungs sind —
einige von ihnen sind es sogar zwei-

fellos. Während uns also „Manti" an
das ägyptische „Monti", „Manti",
„Menedi" usw. erinnert, so erinnert

es auch an den ägyptischen Namen
einer hittitischen Stadt „Manda", der
auch ein kennzeichnender Bestand-
teil der hurrischen Namen „anti",

„andi" ist, der ebenfalls im Buch
Mormon ziemlich gebräuchlich ist.

Das gleiche gilt für Kumani, Kumen-
onhi, Kiah-kumen (ägypt.-hittit. Ku-
mani, eine wichtige Stadt), Seantum
(ägypt.-hittit. Sandon, Sandas), Akish
(ägypt.-hittit. Akish, ein Name Cy-
perns), Gadiandi ((ägypt. für die hit-

titische Stadt Cadyanda), Die ägypti-

schen Formulierungen zeigen, daß
diese Namen nicht direkt zu Lehis
Landsleuten kamen, sondern auf üb-
lichem Weg, obgleich man kürzlich

bemerkte, daß etliche wichtige Zeit-

genossen Lehis in Israel Hittiter wa-
ren und daß hittitische Ansiedlungen
und Namen in dem Berggebiet Judäas
zu jener Zeit noch bestanden.

Das Vorkommen der Namen „Timo-
thy" und „Lachoneus" im Buch Mor-
mon ist ganz in Ordnung. Spätestens
seit dem vierzehnten Jahrhundert v.

Chr. standen Syrien und Palästina in

enger Verbindung mit der griechi-

schen Welt und seit der Mitte des

siebenten Jahrhunderts waren grie-

chische Söldner und Kaufleute mit
ägyptischen Interessen im Nahen
Osten eng verknüpft. (Die besten

ägyptischen Söldner waren Grie-

chen.) Lehis Volk hätte, von seiner

kaufmännischen Tätigkeit aus ge-

sehen, den Kontakt mit diesen Leu-
ten in Ägypten, und besonders in

Sidon, wo griechische Dichter in

jenen Tagen die Stadt als Handels-
zentrum der Welt priesen, nicht

meiden können. Es ist interessant,
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daß „Timothy" ein -ionischer Name ist, nier" bedeutet, und weil die älte-

weil die Griechen in Palästina Ionier sten griechischen Händler Laconier
waren; deshalb auch der hebräische waren, die die Kolonien in Cypern
Name für Fischer: „Söhne des Java- (Akish aus dem Buche Mormon) ver-

nim", weil „Lachoneus" „ein Laco- ließen und mit Palästina handelten.

Kleine Träume wachsen zu großen Leistungen
Von Luella Marler Hoggan

Hinter jeder großen Leistung steht die heldenhafte Gestalt irgendeines Mannes,
irgendeiner Frau, deren Leben von einer Vision der Wahrheit beherrscht war, einem
Traum von Schönheit, einem heißen Wunsche, der Menschheit zu dienen. Auf der
langen Liste des beurkundeten Fortschritts glänzen die Namen dieser Männer und
Frauen mit immer zunehmendem Glänze.
Ralph Waldo Emerson sagte einmal: „Eine Einrichtung ist nur der verlängerte

Schatten eines Mannes."
Die Menschen wandern auf dem harten, ausgetretenen Wege der Zeitalter bis sie

eines Tages erwachen und die Tatsache erkennen, daß ihre Herzen von einer

lebendigen Flamme berührt wurden. Siegend kommt das Licht der Wahrheit in ihr

Leben und verwandelt den alten, staubigen Weg in eine blumengeschmückte Hoch-
straße. Sie haben eine erhabene Wahrheit leuchten sehen, den hohen Dienst, den
sie der Menschheit leisten können, und so machen diese unternehmenden Seelen dieses

Ideal zum beherrschenden Herzstück ihres Lebens. Sie sind bereit, zu kämpfen und
zu leiden für die Erfüllung ihrer hohen Hoffnungen.
Auf die vergangenen Jahre zurückschauend, finden wir, daß die Errungenschaften
des Heute nur die Verwirklichung der Träume von gestern sind, Träume, die sich

immer weiter ausbreiteten und wuchsen, bis sie zu Leistungen wurden. Die Fort-

schritte, die Bequemlichkeiten und Vorrechte, derer sich die Menschheit heute er-

freut, sind aus den Träumen entstanden, welche die Menschen gestern hatten; weil

Männer in der weit entfernten Vergangenheit von der Freiheit, von der religiösen

Duldsamkeit, von einer bessern, glücklichen Welt geträumt, deshalb genießen wir
heute dieses köstliche Besitztum.

Viele Männer und Frauen aus den einfachen Schichten des Volkes, berührt von
Träumen, die zu starken Überzeugungen wurden, stiegen zu der Höhe des Helden-
tums empor. Aus der weitentfernten Vergangenheit ertönen ihre Stimmen in unsre

Zeit hinein:

„Ich bedaure, daß ich nur ein Leben habe, das ich meinem Lande geben kann",
rief Nathan Haie.

„Gib uns Freiheit, oder gib uns Tod!" bat Patrick Henry.
„Schäme dich zu sterben", mahnte Horace Mann, „bevor du irgendeinen Sieg für

die Menschheit errungen hast."

„Nun gut", erklärte Jane Addams ruhig, nachdem der Arzt ihr gesagt, daß sie nur
noch sechs Monate zu leben habe, „dann will ich diese sechs Monate alles tun,

um dem einen, das ich für die Menschheit tun will, so nahe wie möglich zu

kommen."
Wie die Worte eines Gebets kommen die feierlichen Sätze Abraham Lincolns an

unser Auge und Ohr: „Hier wollen wir den hohen Entschluß fassen, daß diese

Toten nicht umsonst gestorben sein sollen — , daß diese Nation unter Gott eine

neue Geburt der Freiheit sehen und daß die Regierung vom Volke, durchs Volk
und fürs Volk nicht von der Erde verschwinden soll."

Und aus einem kleinen Raum in Nauvoo kommen die Worte des Profeten Joseph
Smith, Worte, die das Ideal von achtzehn Frauen gestalteten, Worte, die seit mehr
als hundert Jahren unauslöschlich im Gedächtnis haften und jetzt über hundert-

tausend Frauen in ihrem Kampf um einen höhern Dienst an der Menschheit als

Leitstern voranleuchten. Nachdem er an jenem denkwürdigen Gründungstage des

Frauenhilfsvereins, am 17. März 1842, jene kleine Gruppe von Frauen ermahnt hatte-,
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barmherzig und reinen Herzens zu sein, den Armen zu helfen, in Liebe und Einig-

keit zusammenzuarbeiten und ihr Vertrauen gegenseitig heilig zu halten, erklärte

der Profet: „Wenn ihr euern Vorrechten entsprechend lebt, können die Engel nicht

davon abgehalten werden, eure Gefährten zu werden." Welch eine Verheißung, die

durch die Jahrhunderte hinab erschallen sollte! Welch ein Ansporn zu würdigen
Bestrebungen! In der Gegenwart unsichtbarer Engel zu wandeln, ist eine Segnung,
nach der es jeden verlangen sollte, eine Verheißung, die jeden anspornen sollte,

sich auf eine höhere Stufe heraufzuarbeiten.

Und so kommen die hehren Gesichte, die wunderbaren Worte, die Leistungen der
großen und guten Menschen aus der Vergangenheit zu uns herunter. Wie die Wellen
zu höheren Idealen, zu heldenhaftem Leistungen heraus,

zu höheren Idealen, zu helfdenhaftern Leistungen heraus.

Ein altes persisches Sprichwort sagt: „Ich war gemeine Erde, bis Rosen in mich
gepflanzt wurden.*' Aus bescheidenen Anfängen sind die gewaltigen, bedeutsamen
Kräfte hervorgegangen, die heute die Welt verwandeln.
Lasset uns unsre Träume nicht vergessen! Wenn auch die notwendige harte Tages-
arbeit ihre Erfüllung lange hinausgeschoben hat, so laßt uns nicht verzweifeln!

Marden sagt uns, unsre ernsthaften Wünsche seien nur Profezeiungen unsrer Kraft,

sie zu verwirklichen. Lnser ruhiges, bescheidenes Leben kann zu blühender Herr-
lichkeit erweckt werden. Das Evangelium verleiht göttliche Erleuchtung und geistige

Einsicht. Wenn wir unsre Herzen öffnen, um sie in uns aufzunehmen, dann wird
unser Leben eine himmlische Schönheit ausstrahlen. Auch wir können in der
Gegenwart unsichtbarer Engel wandeln.

KNECHT ODER KIND?
Von Hellmut

„Erlöster müßten mir die Christen

aussehen, wenn ich an ihren Erlöser

glauben sollte'", hat Nietzsche einmal
geschrieben, und wenn man die ern-

sten Gesichter in den Gottesdiensten
betrachtet, kam mir oft der Gedanke
oder die Frage: Sind wir Knechte
oder Kinder Gottes? Es gibt einen

Unterschied zwischen einem Knecht
und dem Kinde des Besitzers.

Der Knecht mag treu sein seinem
Herrn und fleißig, dennoch dient er

letzten Endes um Lohn, um Gewinn,
damit er sich einmal vielleicht auch

ein Eigentum erwerben kann. Er ist

und bleibt Fremdling im Hause des

Herrn, das er früher oder später ver-

lassen wird, mit seinem Lohn.

Der Sohn aber weiß sich als Erbe
seines Vaters. Ihm gehört alles. Die
Liebe zu seinem Vater und zu seinem
Erbe macht ihm die Arbeit leicht,

und, wenn nötig, wird ihm die Nacht
zum Tage, er denkt nicht an den
Lohn, nicht daran, ob sein Herr ihn

sieht, er ist geborgen in dem Wissen:

P 1 a t h , Bremen

Ich bin des Vaters Kind, mir gehört

alles. Ich muß das Erbe bewahren.
Audi unter den Heiligen gibt es diese

zwei Gruppen, Knechte Gottes und
Kinder Gottes. Die eine Gruppe
könnte man mit dem alttestament-

Iichen Menschen vergleichen, der

6eine Arbeit tut, um einmal nicht be-

straft, sondern belohnt zu werden,
Herrlichkeit zu ererben, und die an-

dre Gruppe, die da weiß: So sind wir

nun Gottes Kinder durch den Glau-

ben an Christum Jesum. Sind wir aber

Kinder, so sind wir auch Erben. Und
in dieser Glaubensgewißheit tun sie

ihre Arbeit. Die eine Gruppe hält

Gottes Gebote aus Furcht vor Gott —
die Furcht Gottes ist der Weisheit

Anfang — , die andre Gruppe aus

Liebe zu Gott — die Liebe ist des

Gesetzes Erfüllung. Für die Knechte
Gottes ist das Wort Jesu: Mein Joch

ist sanft und meine Last ist leicht —
ein Rätsel, seine Gebote eine wahre
Last, die sie nur keuchend schleppen,

während die Kinder Gottes es immer
wieder erfahren: Wer mich liebt, hält
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meine Gebote, und meine Gebote
sind nicbt schwer. —
Wie ein Kind zunächst Gehorsam ler-

nen muß und oft in Unwissenheit
den Eltern zürnt, einmal aber die

Liebe der Eltern erkennt und dann
ihren Rat aus Gegenliebe befolgt, so

auch im Glaubensleben.

Ich möchte mich der Kirche anschlie-

ßen, ich möchte mich auch taufen las-

sen, haben wir einmal gesagt.

Ich ivill auch mithelfen, einmal ein

Amt bekleiden, das Priestertum tra-

gen, darum tue ich meine Pflichten in

der Kirche, zahle meinen Zehnten,
halte das Wort der Weisheit, be-

suche die Versammlungen, war die

zweite Stufe.

Ich muß es tun, hieß es dann später,

als von mir Opfer gefordert wurden,
ich ein Amt übernehmen sollte, das

mir vielleicht Unannehmlichkeiten
bringen könnte, vielleicht der Ruf
auf Mission, eine Gemeinde oder den
Distrikt zu leiten, wo man dann er-

fährt, daß man denen dient, die es oft

gar nicht schätzen, man es immer
wieder erfährt, daß Undank der Welt
Lohn ist. Aber man sagt ja, um ge-

horsam zu sein in dem Geiste: Der
Herr braucht mich — Sage ich nein,

wird er vielleicht auch einmal nein
sagen, wenn ich ihn brauche. Und sol-

ches Dienen kann auch eine schwere
Bürde werden, die man gerne abwer-
fen würde, aber es nicht wagt aus

Furcht vor Gott.

Knechte Gottes haben oft versucht,

von der Last der Verantwortung los

zu werden, wie ein Mose, der sagte:

Ich habe eine schwere Zunge — wie
ein Jeremia, der da meinte, er sei zu
jung, oder ein Jona, der sich durch
die Flucht vor Gott seines Auftrages
entledigen wollte und später, dazu
gezwungen, mit dem Herrn haderte,

daß er die Stadt Ninive, die Buße tat,

verschonte. Kinder Gottes aber hören
immer wieder die unausgesprochene
Frage Jesu: Das tat ich für dich —
was tust du für mich? Darum konn-

ten Petrus und Johannes, soeben mit
Ruten ausgepeitscht um ihres Glau-
bens an Jesus, denen, die ihnen droh-

ten, nicht mehr den Namen Jesu
zu verkündigen, trotz körperlicher

Schmerzen frohen Angesichts sagen:
Wir können es ja nicht lassen, daß
wir nicht reden sollten von dem, was
wir gesehen und gehört haben.

Immer wieder hört man die Klagen:
Warum sind die Mitglieder nicht treu-

er in ihrer Pflichterfüllung — warum
besuchen sie nicht regelmäßiger die

Versammlungen, warum tun sie ihren

Mund nicht auf, ihren Glauben zu be-

kennen? Warum, trotz aller guten
Vorsätze, Belehrungen und Versamm-
lungen, finden sie nicht die Kraft zu

einem frohen, freien Leben im Evan-
gelium?

Warum haben wir manchmal in un-

sern Gemeinden so wenig Kraft, so

wenig Überwindung des Bösen, so

wenig Liebe, so wenig Opferwillig-

keit?

Weil die Predigten von Jesus, dem
Gekreuzigten, in jenen Gemeinden
sehr selten geworden sind. Wissen-
schaftliche Schlußfolgerungen, Ver-
nunftbeweise, Moralpredigten kön-
nen wohl zeitweise das Unkraut über
dem Boden etwas abschneiden und im
Wachstum hindern, aber die Wurzeln
des Übels bleiben im Herzen der

Menschen, wenn nicht die Liebe zu

Christus einkehrt ins Herz, die nur
entsteht durch das Erkennen der
Liebe, die Gott uns bewies durch die

Erlösungstat am Kreuz.

Wer das erkannt hat, daß Jesus
für ihn am Kreuze starb, er durch ihn

Kind Gottes geworden ist und Erbe,

der kann gar nicht anders als sagen:

Lasset uns ihn lieben, denn er hat

uns zuerst geliebt.

Der kann nicht mehr anders als trotz

aller Mißerfolge, Fehlschläge, Ver-

folgungen oder was ein Dienst für

Gott mit sich bringen mag, zu sagen:

Ich kann nicht anders. —
Ich darf dienen.
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ZEUGNISSE EINES GROSSEN MENSCHEN
Besinnliches zum Weihnachtsabend

GOETHE

„Der Mensch, wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren tausend und aber
tausend Erscheinungen, hebt doch den Blick sehnend zum Himmel auf, der sich in

unermessnen Räumen über ihm wölbt, weil er tief und klar in sich fühlt, daß er

ein Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen
noch aufzugeben vermögen."

tV

..Was machst du an der Welt? Sie ist schon gemacht! Der Vater der Schöpfung hat

alles bedacht!"

,,^enn man die Leute reden hört, so sollte man fast glauben, sie seien der Meinung,
Gott habe sich seit jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen und der Mensch
wäre jetzt ganz auf eigene Füße gestellt und müsse sehen, wie er ohne Gott und
sein tägliches unsichtbares Anhauchen zurecht komme. —
Gott aber hat sich nach den bekannten sechs Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe
begeben, vielmehr ist er noch fortwährend wirksam wie am ersten. Diese plumpe
Welt aus einfachen Elementen zusammenzusetzen und sie jahrein, jahraus in den
Strahlen der Sonne rollen zu lassen, hätte dem Schöpfer sicher nicht genügt, wenn
er nicht den Plan gehabt hätte, sich auf dieser materiellen Unterlage eine Pflanz-

schule für eine Welt von Geistern zu gründen. So ist er fortwährend in höheren
Naturen wirksam, um die geringeren heranzuziehen."

„Was mich von der Brüdergemeinde sowie von andern werten Christenseelen ab-

sonderte, war dasselbige, worüber die Kirche schon mehr als einmal in Spaltung
geraten war. Ein Teil behauptete, daß die menschliche Natur durch den Sündenfall

dergestalt verdorben sei, daß auch bis in ihren innersten Kern nicht das mindeste
Gute an ihr zu Hnden, deshalb der Mensch auf seine eignen Kräfte durchaus ver-

zichten solle und alles nur von der Gnade und ihrer Einwirkung zu erwarten habe."
-Ar

„Ich muß euch gestehen, daß die Lehre von der Verdammung der Heiden eine von
denen ist, über die ich wie glühendes Eisen eile. — Darauf sterbe ich, daß ich kein

Glück besitze und keine Seligkeit zu hoffen habe, als die mir von der ewigen Liebe
Gottes, nämlich Christus, mitgeteilt wird, die sich in das Elend der Welt mischte

und auch elend wurde, damit das Elend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde.

Und so lieb' ich Jesum Christum, und so glaub' ich an ihn und danke Gott, daß ich

an ihn glaube; denn es war eine Zeit, da ich Saulus war; gottlob, daß ich Paulus
geworden."

„Das Christentum ist so tief in der menschlichen Natur und ihrer Bedürftigkeit

begründet, daß auch in dieser Beziehung mit Recht zu sagen ist: ,Des Herrn Wort
bleibt ewiglich'."

tut

„Mag die geistige Kultur nur immer fortschreiten, mögen die Naturwissenschaften

in immer breiterer Ausdehnung und in die Tiefe wachsen und der menschliche Geist

sich erweitern, wie er will, über die Hoheit und sittliche Kultur des Christentums,

wie es in den Evangelien schimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen.
Sobald man die reine Lehre und Liebe Christi wird begriffen und in sich eingelebt

haben, wird man sich als Mensch groß und frei fühlen. Wir werden dann alle nach
und nach aus einem Christentum des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem
Christentum der Gesinnung- und Tat kommen müssen."
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DER WEG ZUM FRIEDEN
Eine Botschaft an die Westdeutsche Mission

von Miss.-Präs. Edwin Q. Cannon
tut *

tV

Der Weg zum Frieden führt nicht durch die Finsternis, sondern
durch das Licht. Wie Johannes in seinem Brief schreibt: „Das ist

die Botschaft, die wir von ihm vernommen haben und euch ver-

kündigen: Gott ist Licht. Von Finsternis ist auch nicht die leiseste

Spur in ihm."

Der Weg zum Frieden ist also nur über das Licht, über Gott zu

gewinnen. Es kann keinen Frieden geben, weder in der Welt noch

in unsrer kirchlichen Gemeinschaft, ohne den Gehorsam zu Gott
und zu seinem Evangelium als den Plan des Lebens. Wie denn
auch Johannes schreibt:

„Behaupten wir, wir hätten Gemeinschaft mit ihm, wandeln aber

in der Finsternis, so ist unser ganzes Leben eine große Lüge und
entspricht nicht der Wahrheit. Wandeln wir aber im Licht, wie er

selbst im Licht ist, so stehen wir in rechter Gemeinschaft unter-

einander."

Wir können also nur durch Gehorsam zu einer innigen Gemein-
schaft mit Gott kommen, und diese Gemeinschaft mit Gott sichert

uns den Frieden untereinander. Das heißt also, wenn wir dem
Vater und dem Sohn nachfolgen wollen, müssen wir auch lernen,

denen aufrichtig und demütig zu folgen, die Gott berufen hat und
die in seinem Auftrag vor uns stehn. Das ist eine Weisung Gottes.

„Wer befehlen will, der muß zuerst gehorchen lernen." Man kann
sich nicht auf Gott berufen und seine Weisungen mißachten. Man
kann auch keinen von Gott berufenen Mann übergehen, seine

Wünsche und Ratschläge übersehen, ohne daß man sich dadurch
auch von Gott trennt. Die berufenen Männer, — niemand spricht

von vollkommenen Männern — wurden trotz ihrer Schwachheit zu

ihrem Amt berufen. Niemand kennt die Fehler der Menschen
besser als der Vater im Himmel. Wenn es daher seine Weisung
ist, daß wir diesen berufenen Männern folgen sollen, dann gibt es

nur einen Weg zum persönlichen Frieden und zum Frieden in

unsrer Gemeinschaft: Wir müssen dieser Weisung gemäß gehor-
sam sein. Wie denn Johannes schreibt:

„Daß wir IHN haben kennengelernt, das merken wir daran, daß
wir seine Weisungen einhalten. Wer behauptet: Ich habe IHN
kennengelernt, hält sich aber doch nicht an seine Weisungen, der
ist einfach ein Lügner. Wahrheit ist nicht in ihm. Wer sich aber
an seine Weisung hält, in dem kommt wirklich die Liebe Gottes
zur höchsten Vollendung."

Es ist die Absicht des Bösen, uns von diesem Weg des Gehorsams
und des Friedens immer wieder abzudrängen. Unsre Schwachheit
verleitet uns immer wieder dazu, ihm Gehör zu schenken.

Wann immer wir den Gehorsam gegenüber Gott und seinen Be-
rufenen verlassen, und nur widerwillig und mit einer scharfen

niederreißenden Kritik im Herzen folgen, dann haben wir dem
Bösen unsre Hand gereicht. Wir mögen es kaum bemerken — aber
gerade das ist das Gefährliche — wir sind dann seinem Einfluß
bereits erlegen.

Die Geschichte der Kirche beweist, daß unsre größten „Führer"
auch zugleich die gehorsamsten und demütigsten „Folger" (Nach-
folger) waren. Brigham Young wurde durch die Tugend des Ge-
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horsams groß. Bei Lebzeiten des Profeten Joseph Smith bewies er,

daß er das Gebot des Gehorsams verstand. Er verstand auch,' daß
der ihm von Gott Vorangestellte allein die Verantwortung für

seine Weisungen und Handlungen trage, daß er also für dessen
Sünden und Fehler nicht bestraft werden könne. Wie wir ja auch
glauben, daß ein jeder Mensch für seine eignen Sünden und Fehler
bestraft wird und nicht — wie es im Glaubensartikel heißt — für

Adams Übertretung — oder für die Schuld irgendeines andern
Menschen. So wurde dann nach dem Tode des ersten Profeten die-

ser große „Folger" zugleich der große „Führer", der, bevor er

befahl, zuerst selbst das Gehorchen gelernt hatte. Selbst Christus

unterwarf sich der Notwendigkeit des Gehorsams. Heißt es doch im
Brief an die Hebräer:

„In den Tagen seines Erdenlebens hat denn auch Jesus demütig
flehende Gebete in Gethsemane unter Tränen dargebracht dem
Gott, der ihn vom Tode zu erretten imstande war. Und er fand
auch in seiner Qual Erhörung. Wohl war er Gottes Sohn. Trotzdem
mußte auch er lernen, was Gehorsam heißt, und er hat es gelernt

eben an seinem schweren Leiden. So stieg er selbst zur Vollendung
empor und wurde damit auch denen, die nun ihm wieder Gehorsam
leisten, Schöpfer einer ewig gültigen Rettung."

Wie wir andern Gehorsam leisten, so wird auch uns Gehorsam
geleistet werden. Über unserm Besserwissen und Besserkönnen,
über unsrer Kritik steht der Gehorsam, — muß der Gehorsam
stehn, sonst stehen wir trotz unsres besseren Wissens nicht über,

sondern unter dem von Gott Berufenen, und wenn seine Fehler
noch so groß wären. Nicht der Fehler unsres Nächsten oder dessen,

der uns führt, sondern allein unser Gehorsam ist für unsre Stel-

lung zu Gott, unserm Vater, und zu Christus, unserm Erlöser —
entscheidend. Der Friede liegt also in unsrer eignen Hand, nicht

in den Händen andrer.

Christus reichte einem Judas das Abendmahl. Glauben Sie nicht,

daß Christus damals wußte, daß er ihn verraten werde? Er wußte
es. Aber die Durchführung des göttlichen Planes der Erlösung hing

nicht von dem menschlichen Fehler eines Judas ab, sondern von
dem Gehorsam des Meisters. Nicht der Fehler des Judas kreiste

damals in seinen Gedanken, sondern die Sorge, daß er — allein

er — im Gehorsam bis zum Ende durchhalte.

Petrus wurde von Christus ausgesondert. Er beteuerte seine Treue
seinem Meister gegenüber in beredten Worten. Glauben Sie nicht,

daß Christus wußte, daß er ihn in seiner menschlichen Schwäche
verraten werde? Er wußte es. Trotzdem sagte er ihm, daß er auf

den Geist, der ihm zuteil geworden war, SEINE Gemeinde bauen
werde. Nicht die menschliche Schwäche seines Jüngers Petrus

kreiste in seinen Gedanken, sondern wiederum die Sorge, daß
durch seinen Gehorsam — seinen Gehorsam allein — das auf der

Erde begonnene Werk bestehen bleibe.

Mögen wir dieses aus der Ermahnung des Jakobus lernen: „Die
Weisheit von oben ist vor allen Dingen lauter, dann friedsam,

gelinde, gehorsam, voller Erbarmen und voll guter Früchte. Im
Frieden wird von den Freunden des Friedens der Same ausge-

streut, der als Frucht rechtes Wesen zeitigt." „Im übrigen, liebe

Brüder" — so schreibt Paulus zum Schluß seines zweiten Briefes

an die Korinther — „freut euch, geht gerade aus, ermuntert euch,

seid einig und schaffet Frieden! Dann wird der Gott der Liebe und
des Friedens mit euch sein."

/* fl
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„ALLE DINGE SIND MÖGLICH DEM,
DER DA GLAUBT!"

Markus 9, Vers 23
-Ar

Hier die Schilderung eines Erlebnisses, das kürzlich in einer größeren süd-

westdeutschen Gemeinde geschah. Möge sie Ihren Glauben stärken.

Ein Bruder empfand seit längerer Zeit einen leichten Schmerz in der Nieren-

gegend. Da er sich sonst ganz gesund fühlte, glaubte er, es handle sich um
eine rheumatische Erscheinung, zumal die Schmerzen periodisch auftraten.

Als die Schmerzen heftiger und in kürzeren Abständen wiederkehrten, ent-

schloß er sich, eine Röntgenuntersuchung vornehmen zu lassen. Dabei wurde
ein Stein in der Niere festgestellt, der eine besonders unglückliche Lage ein-

genommen hatte. Man glaubte, den Stein durch eine Spezialmedizin heraus-

bringen zu können. Der Bruder hielt sich gewissenhaft an die ärztlichen Vor-

schriften. Trotzdem wurden die Schmerzen heftiger und steigerten sich

schließlich zu außerordentlich schmerzhaften Koliken, die ihn ins Bett

zwangen.
Die Kunst der Ärzte schien zu versagen. Gegen die schier unerträglichen

Schmerzen verschrieben sie scharfe Narkotika, stark dosierte Opiumzapfen. Der
Bruder stand jedesmal danach stundenlang unter der Einwirkung dieses Rausch-

giftes. Worte hörte er von Ferne. Die Menschen sah er wie idurch einen

Schleier. Es war ihm, als lebte er für viele Stunden in einer andern selt-

samen Welt.

Schließlich wurde er in einer Klinik einem in Westdeutschland berühmten
Spezialisten der chirurgischen Urologie vorgeführt. Eine vorgenommene
Untersuchung ergab starke Blutabsonderung im Harn, ein Zeichen dafür, daß
der kristal'scharfe Stein in der Niere arbeitete und das Organ bereits stark

angriff. Eine erneute Röntgenuntersuchung ergab die Tatsache, daß sich der

Stein zwischen Niere und Harnleiter eingeklemmt hatte und den Wasser-

abfluß in die Harnblase versperrte. Der Chirurg erklärte, der Stein habe
eine äußerst seltene Lage eingenommen, die starke Koliken verursache,

und wenn durch die einzusetzende Behandlung die Lage des Steins oder gar

sein Abgang nicht bewirkt werden könnte, dann wäre wohl ein komplizierter

Eingriff nicht zu vermeiden. Mit Verhaltungsmaßregeln versehen schickte

man den Bruder vorerst wieder nach Hause.

Da der Bruder (ein Familienvater) bis dahin kaum krank war, lastete der

Zustand auf der ganzen Familie. Frau und Kinder umstanden sein Bett und
nahmen starken Anteil. Dann kam der 9. Oktober, der Fasttag der ganzen

Westdeutschen Mission. Die Familie des Bruders fastete. Der Bruder selbst

nahm nur die vom Arzt verordneten Medizinen zu sich. Der Tag verging für

ihn ohne Komplikationen. Gegen Abend stellten sich neue, bisher kaum
empfundene Schmerzen ein. Sie waren nicht unerträglich — wohl aber so

ganz anders als bisher. Es war ihm, als bewegten sich ganz besondre Kräfte

in ihm. Dann kam die Fast- und Zeugnisversammlung anläßlich der Jahr-

hundertfeier. Auch der Bruder war mit seiner Familie erschienen. Viele

gaben ihr Zeugnis. Unter ihnen auch die älteste, 16jährige Tochter des

kranken Bruders. Der Geist Gottes ruhte in starkeim Maße auf der Versamm-
lung. Das Zeugnis dieser Tochter war von dem gleichen Geist getragen und

sie betete mit Inbrunst und kindlichem Glauben, der Herr möge doch ihren

Vater von seinen Schmerzen befreien und ihm seine Gesundheit wieder-
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geben, damit er seine Pflichten erfüllen könne. Viele wurden von der Auf-
richtigkeit ihres Gebets nnd von der Kraft ihres kindlichen Glaubens er-

griffen. Die Tochter weinte — und viele weinten mit.

Nach der Fastversammlung dankte der Bruder seiner Tochter für die dem
Vater im Himmel so herzlich und aufrichtig vorgetragene Bitte und dann
trat er mit seiner Familie den Heimweg an. Die seltsamen Bewegungen in
seinen Organen hielten an, ohne daß man es hätte Schmerzen nennen kön-
nen. Es waren einfach neue seltsame Gefühle. Die Nacht verlief ruhig, ebenso
der darauffolgende Vormittag. Erst gegen Mittag traten die Bewegungen in

den Organen starker auf, bis sie sich zu einem starken, schneidenden Schmerz
steigerten. Wenig später hielt er den kristallscharfen Nierenstein in Watte
gebettet in seiner Hand. Die gefährliche Krankheit war überstanden, der
komplizierte Eingriff war unnötig geworden. Seltsame Kräfte und Mächte
hatten ihr Werk vollbracht.

Die behandelnden Ärzte waren überrascht. Der Bruder war zutiefst dankbar.
Die Tochter war glücklich über die Erfüllung ihres gläubigen Gebets und
die ganze Familie lobte und pries Gott wegen seiner Liebe und Güte. Wahr-
lich, wahrlich: Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt!

tDAS KLEINE BLAUE BOOT ft»
Von Alfred Leuthmeier (Slamm Baghira)

]I(

Die Dämmerung war bereits der Nacht gewichen. Rings um den See leuchteten
Lagerfeuer auf und warfen ihren flackernden Schein auf die dunkle Fläche
hinaus. Drüben, irgendwo von der andern Uferseite, grüßten die Lichter eines
Dampfers wie eine blitzende Kette herüber. Es schien, als hätte die Dunkel-
heit den See in ein Paradies der Irrlichter verwandelt.
Am Strand, etwas abseits der Zelte, beschäftigten sich einige Jungen an der
Feuerstelle. Sie waren so vertieft in ihrer Arbeit, daß sie das kleine blaue
Boot, das nur wenig vom Ufer entfernt sacht auf dem Wasser schaukelte, gar
nicht bemerkten. Darinnen saß still ein Junge, das Paddelholz quer vor sich

auf die Knie stützend. Er mochte etwa sechzehn Jahre zählen. Sein sehniger
Körper hob sich scharf als dunkler Umriß gegen den klaren Nachthimmel ab.

Schweigend starrte er dorthin, wo sich die fröhlichen Jungen mittlerweile um
das Lagerfeuer niedergelassen hatten. Dann vernahm er die Akkorde einer

Gitarre und Gesang. Es war ein Lied seiner Heimat, des Böhmerwaldes, das

sie dort am Ufer hinaus in die Nacht schickten. „Hohe Tannen weisen die

Sterne, an der Iser wildspringender Flut . .
." Pfadfinder! — dachte er bei

sich. Aber warum sangen sie grade dieses Lied? warum nicht einen modernen
Schlager, wie es seine Freunde immer taten, wenn sie auszogen Romantik
zu erleben? Freunde —? Das waren sie längst nicht mehr. Schnell hatte er

herausgefunden, wie wenig Echtheit hinter ihrem bewußt forschen Auftreten

stak, fadenscheinige Männlichkeit, die schnell verschwand, wenn es galt, für

irgendein Unrecht einzustehen.

Als er sich diesmal von Daheim verabschiedete, da wußte er, daß er allein

fahren würde. Er fühlte sich nicht wohl unter seinen frühern Gefährten,

die jenseits des Sees den Abend mit Schallplatten, Alkohol und Zigaretten

feierten.

„Pfadfinder" sagte er jetzt vor sich hin, „stocksaure Burschen" — stocksaure
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Burschen? — warum eigentlich? Er wußte es nicht recht zu sagen. Vielleicht,

weil die andern es immer behaupteten? . . .

Es war schon sehr spät, da erklang das Lied des Rübezahls noch einmal, und
diesmal sang einer mehr mit. Unten aber schaukelte ein kleines blaues Boot
einsam auf den Wellen.

LUCY MACK SMITH,
die Mutter des Profeten Joseph Smith

Von Donnette S. Kesler

Als die Profeten vor alters in himm-
lichen Gesichten die „Fülle der Zei-

ten" mit der Sendung der Profeten

und Führer unsrer Tage voraussahen
— glaubt ihr, daß sie da nicht auch

deren Lebensgefährtinnen gesehen

haben?
Es ist ein wunderbarer Gedanke, daß
so wie Maria auserkoren wurde, die

Mutter unsres Heilandes zu werden,
so wurden andre Mütter erwählt, im
Laufe der Jahrtausende Seine beson-

dern Diener hervorzubringen.

Einen Seher wird der Herr, mein
Gott, erwecken, der ein auser-

wählter Seher sein wird, die

Frucht meiner Lenden.
Und sein Name wird nach mir
genannt werden, und er wird nach
dem Namen seines Vaters sein.

Lucy Mack Smith, die Mutter des

Profeten Joseph und des Patriar-

chen Hyrum Smith, wurde am 8. Juli

1776 zu Gelsum in der Grafschaft

Cheshire im Staate New Hampshire
geboren.

Sie wurde die Mutter von sieben

Söhnen und drei Töchtern und erzog

ihre Kinder zu frommen, freund-

lichen und nachdenklichen Menschen;
sie wurden in den allgemeinen Wis-
senszweigen der damaligen Schulen
unterrichtet. Die Vorschriften und
das Beispiel der Eltern machten auf

die Kinder einen Eindruck, der sie

durchs ganze Leben begleitete.

Mutter Smith, wie sie genannt wurde,
glaubte von Anfang an an die Sen-

dung ihres Sohnes, des Profeten
Joseph Smith. Sie war die erste, der

Joseph Smith den Urim und Thum-

mim — Joseph nannte ihn den
„Schlüssel" — zeigte; und nachdem
er die Brustplatte nach Hause
brachte, war sie die erste und neben
Emma Smith, so weit wir wissen, ein-

zige Frau, weiche die Platte in die

Hände nehmen durfte.

Nach dem Tode ihres Mannes
schrieb Lucy:
Damals dachte ich, daß kein grö-

ßeres Leid über mich kommen
könnte als der Tod meines gelieb-

ten Mannes. Als ich aber in das

Zimmer trat und meine beiden
ermordeten Söhne vor meinen
Augen liegen sah und das Schluch-

zen der Familien hörte, mit dem
Ruf „Vater!" „Mann!" „Brüder!"
von den Lippen ihrer Frauen,
Kinder, Brüder und Schwestern,

da wurde es zu viel für mich. Ich

sank zusammen und rief in der

Qual meiner Seele: „Mein Gott,

mein Gott, warum hast du diese Fa-

milie verlassen?!" Da antwortete
mir eine Stimme: „Ich habe sie zu

mir genommen, damit sie Ruhe fän-

den." Ich selbst war von der Tiefe

meiner Heimsuchung verschlun-

gen ... In jenem Augenblicke flog

ich im Geist zurück durch jede

Szene des Kummers und der Trüb-
sal, die wir zusammen durchge-

macht, und in denen sie die Un-
schuld und das Mitgefühl zeigten,

das ihre arglosen Herzen erfüllte.

Als ich auf ihre friedlichen An-
gesichter blickte, war es mir bei-

nahe als hörte ich sie sagen:

„Mutter, weine nicht wegen uns;

wir haben die Welt durch Liebe
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überwunden; wir haben ihr das

Evangelium gebracht, damit sie

ihre Seelen retten könnten; sie

hat uns wegen unsres Zeugnisses

erschlagen und so uns ihrer

Macht entrückt; ihre Überlegen-
heit ist nur eine vorübergehende;
unser Sieg ist ein ewiger
Triumph."

In der Generalkonferenz vom 8. Ok-
tober 1845 wurde Mutter Lucy ein-

geladen, auf dem Rednerstand Platz

zu nehmen. „Sie sprach ziemlich

lange und wurde von der großen
Versammlung respektvoll angehört.

Sie warnte die Eltern und sagte, diese

seien für das Verhalten ihrer Kinder
verantwortlich, und gab ihnen den
Rat, den Kindern Bücher und Arbeit

zu geben, um sie vom Müßiggang fern

zu halten. Auch ermahnte sie alle,

liebevoll, gut und freundlich zu sein

und niemals etwas im Geheimen zu

tun, was sie nicht vor Millionen tun

würden.
„Hier in dieser Stadt", sagte sie,

„liegen meine Toten begraben —
mein Mann und meine Kinder, und
wenn es so sein soll, daß meine üb-

rigen Kinder mit euch gehen — und
möchte Gott, daß sie alle gehen —
dann werden sie nicht ohne mich
gehen. Und wenn ich gehe und dort

sterben sollte, so wünsche ich, daß
meine Gebeine zurückgebracht und
neben meinem Mann und meinen
Kindern beigesetzt werden."

Mutter Smith hatte am Frauenhilfs-

verein immer lebhaften Anteil ge-

nommen. Sie war den Schwestern
eine Beraterin, ermutigte sie und gab
ihnen Zeugnis von der Wahrheit des

Evangeliums. Sie war gehorsam und
ehrerbietig und gewährte nach dem
Märtyrertod ihrer beiden Söhne Brig-

ham Young und den Zwölf Aposteln
ihre volle Unterstützung.

Sie war von achtunggebietender Er-

scheinung, hatte einen scharfen Ver-
stand, von würdevollem, anmutigem
Benehmen, gastfreundlich und frei-

gebig.

Als die Kirche nach dem Westen in

die Täler der Felsengebirge zog, blieb

sie bei ihrer Familie in Nauvoo, wo
sie am 5. Mai 1855 aus diesem Leben
abberufen wurde.

*

Was der Profet

von seiner Mutter sagte:

„Worte vermögen nicht meine Dank-
barkeit auszudrücken, die ich Gott

dafür schulde, daß er mir so ehren-

werte Eltern gegeben."

„Meine Mutter ist ebenfalls eine der

edelsten und besten Frauen. Möge
Gott ihre und meine Tage verlän-

gern, daß wir uns noch lange vinsrer

gegenseitigen Gesellschaft erfreuen

können, aber im Genüsse der Frei-

heit und die Luft der Freiheit

atmend."
(Urkundliche Kirchengeschichte, Bd. V,
Seite 126.)

Eine Anerkennung
für Lucy Mack Smith

Von Emmeline B. Wells

„Mit ihren ausgesprochen profeti-

schen, wundervollen Augen sah sie

für mich wie eine Profetin aus, und
ich fühlte, daß ich zu ihren Füßen
knien könnte. Ich dachte, sie stehe

weit über allen andern Frauen."
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WOHLFAHRTSPLAN-INFORMATIONS-DIENST
Als der Wohlfahrtsplan in der Kirche im Jahre 1936 ins Lehen gerufen
wurde, da lichtete die Erste Präsidentschaft die Botschaft und den Aufruf
an alle. Der Ruf wurde verstanden, denn inzwischen können die Mitglieder
auf großartige Gemeinschaftsleistungen auf allen wirtschaftlichen und sozia-

len Gebieten zurückblicken. Das Jahr 1951 brachte in jeder Hinsicht einen
stolzen Erfolg. Der Wohlfahrtsplan hat innere Kirche in einen neuen Mittel-

punkt gerückt. Die Öffentlichkeit beschäftigt sich mit uns. Die Presse setzt

eich mit unsern Bemühungen auseinander. Man fragt mit Recht immer wieder,

was für eine Lehre das sein muß, aus der ein solche« Tatchristentum ent-

springt. Man vermutet und überlegt, man vernünftelt und sucht, und doch
scheint für viele die wahre Quelle dieser Kraft ein Geheimnis zu bleiben.

Für uns ist es kein Geheimnis, wir wissen, woher uns die Kräfte zufließen,

um im Dienst an der menschlichen Gemeinschaft den Wohlfahrtsplan der

Kirche erfüllen zu helfen: es ist der Gemeinschaftssinn, das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, kurz: die Zusammenarbeit.

v. 1. n.r.: DP. Emil Naujoks, Fritz Mudrow, Miss.-Sekr. Gerald L. Davey,
Miss.-Präs. Edwin Q. Cannon, Anton Reithmeier, Johannes Kindt, Erich Becker

Im alten Jahr faßten wir die Entschlüsse — möge uns das nächste Jahr die

Erfüllung bringen. Im Kampf gegen die Not — im Kampf für die Hoff-

nung, die Zuversicht und den Frieden aller Menschen — laßt uns zusammen-
stehn! Der Wohlfahrtsplan ist nicht nur einer menschlichen Idee entsprungen,

er kommt einer Offenbarung gleich. Hinter unserm menschlichen Bemühn
steht am Ende Gottes Hilfe. Laßt uns un'sern Teil tun, und wir können ge-

wiß sein, daß der Vater im Himmel seinen Teil tun wird.

Der Missions-Wohlfahrtsplan-Ausschuß
Fritz Mudrow

Johannes Kindt Anton Reithmeier
Erich Becker Emil Naujoks
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NEUE GEMEINDEHÄUSER IN DER WESTDEUTSCHTN MISSION
,,Der Herr ist in seinem heiligen Tenipel,

Es sei still vor ihm alle Welt!"
Hab. 2:20

Gewiß sind unsre neuen Gemeinde-
häuser in Frankfurt, München und
Stadthagen keine Tempel, aber sie

sind Stätten der Anbetung, die eigens

zu diesem Zweck geweiht werden. Es

sind Gotteshäuser, in denen wir IHN

Gemeindehaus Frankfurt

suchen und in denen ER sich uns
naht. An diesen Stätten bekunden
wir unsre Ehrfurcht, bringen wir

unsern Dank dar für die Wiederher-

stellung und die Verkündung der

ewigen göttlichen Wahrheit. Wir
legen Zeugnis ab von dieser Wahr-
heit. An diesen Stätten üben wir uns

in der Liebe zum Nächsten, fassen

gute Entschlüsse und stärken unsern
Glauben. An diesen Stätten fühlen

wir mit den Bedrückten, Traurigen

und Notleidenden. Wir freuen uns

aber auch in rechter Weise mit den

Fröhlichen, so sie fröhlich sind in

dem Herrn. Was immer aber auch

geschieht, nie darf die Ehrfurcht

weichen. Wir können nicht von der

Liebe zum Nächsten sprechen, wenn
wir zugleich rücksichtslos gegen ihn

sind. Lärm und Störungen in Ge-
meindehäusern sind Feinde der Ord-
nung und des wahrhaft friedevollen

Beisammenseins. Möge es uns gelin-

gen zu verstehen, daß allein schon

die liebevolle Rücksichtnahme auf

unsern Nächsten ein andachtstören-

des Geschehen nicht zuläßt.

Nach dem vielen Herumziehen uns-

rer Gemeinden in Schulen und
andern behelfsmäßig erwählten Or-

ten, lebt in den Herzen unsrer Mit-

glieder eine starke Sehnsucht nach

Ruhe und Ehrfurcht in den Ver-

sammlungsräumen. Jetzt ist die Mög-

Gemeindehaus München
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lichkeit gegeben, in den neuen Ge
meindehäusern die alte Sehnsucht
zu erfüllen. Keine Fremden stören

uns. Was jetzt geschieht, geschieht

durch uns seihst. Jetzt nahen wir

allein und seiher zu bestimmen,
welche Gefühle uns beseelen und wie

wohl wir uns fühlen wollen.

Präsident David O. McKay gab uns
durch seinen wundervollen Artikel

„Mehr Ehrfurcht" (siehe Stern Nr. 7

—Seite 195) einen kostbaren Rat,

den wir nie vergessen sollten. In sei-

nem Artikel zitiert er Charles Jeffer-

son, den Verfasser des Buches „Der
Charakter Christi", und er gibt da-

mit zu erkennen, daß seine Auffas-

sung mit der Jeffersons überein-

stimmt. Präs. McKay läßt ihn sagen:

..Selbst in den Kirchen kann man
diesen Mangel an Ehrfurcht finden.

An allen Orten gibt es Leute, die ein

Gotteshaus wie einen Straßenbahn-
wagen behandeln — sie kommen und
gehen, wie und wann es ihnen paßt.

Sogar gewohnheitsmäßige Kirchgän-

ger geben manchmal durch ihr unehr-
erbietiges Verhalten im Hause des

Herrn Anstoß. Diese Leute sind kei-

neswegs unwissend oder roh; sie

haben einfach die Tugend der Ehr-

furcht nicht entwickelt."

Möge uns das in den neuen Ge-
meindehäusern NIEMAND nach-

sagen!!

Gemeindehaus Stadthagen

HABEN SIE SIE WILLKOMMEN GEHEISSEN?
Von Ältesten Stanley Robertshaw

Anmerkung: Es erweist sich als immer wichtiger, für eine an-

sprechende Begrüßung unserer Freunde zu sorgen. Durch die
vielerorts eingesetzten Straßenversammlungen unserer Missio-

nare werden den Gemeinden in erhöhtem Maße Freunde
zugeführt. Es kommt jetz* darauf an, wie wir die Freunde
behandeln. Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine freundliche
Begrüßung entscheidend sein kann für die weiteren Besuche
der Freunde. Neben der Gemeindepräsidentschaft sollte ein
besonders befähigter Bruder eigens dazu berufen werden, sich

der Freunde im besondren Maße anzunehmen, vor allen Din-
gen aber für eine freundliche Begrüßung zu sorgen. Auf diese
Weise stützen wir die Arbeit uusrer Missionare.
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Es war in der Priester-

schaftsversammlung uns-

rer Distriktskonferenz.

Man sprach über Ge-

f"5fc
meindelehrerbesuche

>>^ und damit zusammen-
I hangende Fragen. Einer

der anwesenden Ge-

meindepräsidenten hatte eben be-

richtet, daß die verstärkten Anstren-
gungen der Gemeindelehrer in seiner

Gemeinde anfingen, Früchte zu tra-

gen: die untätigen Mitglieder kämen
wieder in die Versammlung. Dann
stellte Missionspräsident Boyer die

Frage: „Haben Sie sie willkommen
geheißen?"

Ich habe viel über diese Frage nach-

gedacht, seitdem sie in jener Ver-

sammlung gestellt wurde. Ich bin

sicher, daß sie jeden Gemeinde-,
Distrikts- und Missionspräsidenten
mehr beschäftigt als manche andre
seiner Schwierigkeiten.

Welches Ziel suchen die Missionare

in dieser und andern Missionen zu
erreichen? Sie verbreiten das Evan-'

gelium, natürlich. Stellen Sie sich in

ihre Lage! Hätten nicht auch Sie den
heißen Wunisch, in der Ihnen zur

Verfügung stehenden Zeit soviel wie
möglich zu vollbringen? Leider wer-

den die Möglichkeiten, die sich aus

dem Anknüpfen von Evangeliums-
gesprächen zwischen Missionaren und
Nichtmitgliedern der Kirche ergeben,

im Missionsfeld und auch zu Hause
nicht genügend geschätzt. Die mei-

sten von uns kamen durch Missionare

zuerst mit der Kirche in Berührung.
Als wir zum ersten Male eine Ver-

sammlung unsrer Kirche besuchten,

waren wir vielleicht ebenso schüch-

tern und voller Zweifel wie es viele

Menschen heutzutage sind. Vielleicht

kamen wir mehr oder weniger wider-

strebend, weil wir uns an den kalten

Empfang in andern Kirchen erin-

nerten.

Wie wichtig war also jener erste

Empfang! War die Begrüßung und
der Händedruck warm und einladend
und aufrichtig genug, dann würden
wir vielleicht wiederkommen und
mit der Zeit regelmäßige Besucher
werden.

Gab es in Ihrer Versammlung letz-

ten Sonntag irgendwelche Neulinge?
Sind Sie zu ihnen gegangen, haben Sie

ihnen die Hand geschüttelt und sie

mit der aufrichtigen Frage und Ver-
sicherung begrüßt: „Wie geht es

Ihnen? Wir freuen uns, daß Sie uns
besuchen." Vielleicht sind diese

Untersucher des Evangeliums infolge

eines Gespräches mit den Missiona-
ren in Ihre Versammlung gekom-
men; vielleicht sind sie einer Ein-

ladung gefolgt, und nun beginnt Ihre

Verantwortung. Es ist Ihre Pflicht,

sie willkommen zu heißen und dafür
zu sorgen, daß sie sich wie zu Hause
fühlen.

Der Gemeindepräsident nimmt
selbstverständlich lebhaften Anteil

und es freut ihn, neue Gesichter in

der Versammlung zu sehen. Er ist

aber gewöhnlich ein vielbeschäftigter

Mann und kann nicht immer alles

selber tun. Es ist deshalb die Pflicht

aller, ihm zu Hilfe zu kommen. Was
jemand über unsre Lehren zuerst

denkt, ist nicht so wichtig wie die

Art der Begrüßung, die ihm zuteil

wird, denn von ihr hängt es in erster

Linie ab, ob er wiederkommt.

Wollen Sie in Zukunft daran denken?
Dies ist eine Frage, die nur Sie be-

antworten können, doch hängt sehr

viel von ihrer Beantwortung ab.

Werden Sie sie willkommen heißen?
Wir rechnen bestimmt damit. Bitte,

enttäuschen Sie uns nicht!

*
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SO VIEL GUTE VORSÄTZE UND ENTSCHLÜSSE . . .

!

KINDER! KINDER! — WENN DAS NUR GUT GEHT . . .

!

(Nachdenkliche Plauderei zum Jahresende)

(N) — Die Zeit der neuen Entschlüsse

/ ist herangekommen. Man hlickt in die
""

/f^X„ vergangenen zwölf Monate zurück und
sagt sich: Du hättest doch manches ganz
anders machen sollen. Worauf dir ein

andrer entgegnet: „Für das Vergangene
gibt der Bauer nichts." Das siehst du ein.

Daraufhin fängst du an zu denken, wo-
möglich gar an zu grübeln. Dabei kommt
dir die Erkenntnis, daß du die vergan-

gene Zeit nicht zurückholen kannst.

Wenn du literarisch denkst, kommt dir

womöglich das Dichterwort in Erinnerung, daß du das Buch des Lebens
äußerst vorsichtig lesen sollst, dieweil du jedes Blatt nur einmal lesen

kannst. Vorsichtig, vorsichtig — bevor du das Blatt herumschlägst. Du kannst
nicht zurückblättern, wie in einem gewöhnlichen Buch. Die Zeit zwingt dich

unerbittlich, vorwärts zu lesen. Ob du nun in dem Buch liest oder ob du ins

Buch schreibst — du wirst plötzlich den Gedanken nicht mehr los, daß die

Zeit unerbittlich vergeht. Goethe hilft dir kräftig in deiner soeben ge-

wonnenen Auffassung, wenn er dir sagt: „Ein Album ist der Menschen Leben,

das aufbewahrt in Gottes Händen bleibt — ein leeres Blatt ist jeglichem ge-

geben — , und jeder ist nur — , was er darauf schreibt!" Siehst du, darauf

kommt es an: du darfst das Buch nicht nur in der Hand halten und tatenlos

betrachten — du mußt unausgesetzt lesen und schreiben, Tag für Tag, Monat
für Monat, Jahr um Jahr, bis der Vater im Himmel dir das Buch und auch

die Feder aus der Hand nimmt. Denke aber nicht, du könntest dann sagen:

Schön, wunderschön, daß ich endlich nicht mehr zu lesen und zu schreiben

brauche. Das sagen doch nur kleine, unmündige und unerfahrene Schulkinder,
wenn sie vor den großen Ferien stehen. Du bist aber erwachsen. Du hast

schon zuviel gelesen. Du weißt schon zuviel, als daß man darüber lächeln

könnte — wie wir das bei den Kindern tun. Du weißt doch: wenn nichts mit
dir geht —, dein Buch geht mit! Es wird überprüft. Seite um Seite wird
nachgesehen. Dir — allein dir — wird daraus vorgelesen. Siehst du, wie
wichtig es ist, daß du alles reiflich überdenkst, bevor du es in dein Lebens-
buch einträgst. Du wirst sicherlich traurig sein, wenn du später dein Selbst-

geschriebenes nicht mit ruhigem Herzen und zufriedener Seele anhören
kannst, wenn man es dir vorliest. Schreibe daher stetig, aber bedächtig, nicht

überstürzt hastig. Dem kleinen Mann lam Kopf des Artikels wird Angst und
Bange wegen unsrer Hast. Du und ich, wir sind zu hastig im Wort und zu

schnell im Urteil. Anstatt daß wir das Tempo bestimmen, bestimmt das

Tempo uns. Karl Maria v. Weber spricht bedächtig in unsre Hast hinein:

„Das Tempo soll nicht ein stetig treibender Mühlenhanimer sein, sondern —
wie in der Musik —, der Harmonie dienen und in allen übrigen Dingen dem
gesunden Leben des Menschen entsprechen. Im gemäßigten Tempo offenbart

sich der stärkste Ausdruck, die intensivste Kraft." Könntest du das besser
sagen? Nein! Was nun deine neuen Entschlüsse und Vorsätze betrifft —, sei

vorsichtig und bedächtig —, und frage dich immer wieder, wie sie am besten
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der Vollendung dienen. Du brauchst nicht lange herumzuraten. Ein großer
geachteter Lehrer unter den Menschen, Heinrich Pestalozzi, sagt dir in weni-
gen Worten, die wie eine große Predigt wirken, was du tun mußt: „In der
Vollendung besteht alle wirkliche Wahrheit, alle wirkliche Brauchbarkeit.
Vollendung ist zugleich auch Vollkommenheit, und wer es in etwas, und wäre
es noch so gering, zur Vollkommenheit bringt, der ist für sein Leben ge-

borgen. Der Mensch bahnt sich mit der Flamme des Denkens und mit dem
Funken des Redens den Weg zu seinem Ziel. Aber er vollbringt diesen Weg— und er vollendet sich selber nur durch SCHWEIGEN UND TUN!"

Alle in der Versammlung sollten sich am Gebet beteiligen
Von Präsident Jedediah M. Grant

Sehr viele nehmen am Abendmahl teil und denken gleichzeitig: „Wieviele Gespanne
kann ich morgen bekommen, um Steine herbeizuschaffen? Ich wundere mich, ob
jene Schwester eine hat wie ich? Kann ich eine wie die ihre bekommen? Wird das

Wetter morgen gut sein, oder wird es regnen oder schneien?" Sie können hier auf

diesem Rednerstand sitzen und solche Gedanken in ihren Gesichtern lesen.

Wenn ein krankes Mitglied darum bittet, daß man in der Versammlung für es

beten möge, dann lassen viele ihre Gedanken weit herum wandern. Können wir das

nicht grade von hier aus sehen? Jawohl, und ein Mann Gottes muß sich darüber
empören.

Unbekümmert darum, wer zum Gebet berufen werden mag, sollte sich die ganze

Versammlung am Gebet beteiligen; jedes Einzelne das seinen Glauben vor dem
Gnadenthron ausüben möchte, sollte mitbeten, und alle sollten wie ein Mann ihre

Herzen und Wünsche zum Allmächtigen erheben, um die benötigten Segnungen zu

erlangen, oder für empfangene Segnungen zu danken.

Wir sprechen davon, eins zu werden. Nun, wenn unser Glaube rechter Art ist, dann
laßt unsre Werke ihm entsprechen. Wenn Sie Glauben haben, zu beten, und das

Gebet wird auf diesem Rednerstand gesprochen, dann beten auch Sic. Und wenn
Sie Ihre Gedanken nicht genügend sammeln können, um Ihr Gebet im Geiste zu

sprechen, dann sprechen Sie das Gebet des Bruders auf dem Stand nach, Wort für

Wort, und lasset jeden Heiligen Gottes beten, wann die Stunde des Gebets kommt.

Wenn das Gebet in dieser Weise für die Kranken und Heimgesuchten zu Gott im
Himmel gesandt wird, dann werden Sie finden, daß die Kranken gesund werden,

denn die Gebete steigen wie ein heiliger Weihrauch zum Allerhöchsten empor,

und Er hat beschlossen, daß Er sie erhören werde, denn sie sind eins in ihren

Gebeten.
Wenn ein Kranker darum bittet, daß wir für ihn beten möchten, dann meint er

nicht, daß nur ein Einzelner beten solle, sondern daß die Gebete der versammelten
Heiligen vereint zum Himmel emporsteigen möchten. Deshalb sollte jeder in der
Versammlung von Rechts wegen seine Stimme für jenen Kranken erheben; es ist

Ihre Pflicht, dies zu tun.

Und wenn Sie am heiligen Abendmahl teilnehmen, sollten Sie sich bewußt sein, daß
es nicht eine nebensächliche, leichtzunehmende Verordnung ist, sondern daß es

unser Großer Gott zum Wohle Seines Volkes eingesetzt hat.

Präsident Jedediah M. Grant — der Vater des Präsidenten Heber J. Grant — war ein Mitglied des
Ersten Rates der Siebziger vom 2. Dezember 1845 bis zu seiner Berufung als Zweiter Ratgeber in

der Ersten Präsidentschaft (Präsident Brigham Young), am 7. April 1854. Er bekleidete diese Stellung
bis zu seinem Tode am 1. Dezember 1856. — Der obenstehende Auszug ist einer Ansprache entnommen,
die er am 11. März 1855 im alten Tabernakel in der Salzseestadt hielt.
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Das literarische Weihnachtsgeschenk
Was die Mission an Literatur bietet

Allgemeines: Es sind nur noch wenige Leder-Ausgaben der Kombination, der
Glaubensartikel und der Schriftenhinweise vorrätig. Wenn Sie noch ein Exemplar
als Weihnachtsgeschenk benötigen, bitte, geben Sie Ihre Bestellung sofort auf.

(Kombination DM 25.— / Glaubensartikel DM 17.— / Schriftenhinweise DM 10.50.)

Die Standardwerke sind in Leinenausgabe noch in ausreichender Menge vorhanden.
Die Schriftenhinweise, Leinenausgabe DM 3.50 (Taschenformat), werden 6tark ge-

kauft. Es empfiehlt sich daher, rechtzeitig zu bestellen.

Werke, die immer wieder Freude bereiten und die noch bezogen werden können,
sind die folgenden: Evangeliumslehre (eines der besten Bücher unsrer Kirche),

früher DM 7.50 — jetzt, infolge Lagerräumung, nur noch DM 4.—, in grünem
Ganzleinenband / DIE KLEINE BUNTE WELT — das wundervolle Buch für Mütter
und Kindergärtnerinnen, DM 2.65 / APOSTELGESCHICHTE UND BRIEFE = ein

ausgezeichneter Kommentar zum Neuen Testament, DM 2.50. — Eine komplette
Bücher-Bestell-Liste wird dem Januar-„STERN" beigelegt.

Für die Priesterschaft: Für das Jahr 1952 ist als Studienwerk der Leitfaden
„Kirchengeschichte und Neuzeitliche Offenbarungen'" — Folge I, vorgesehen. Das
Werk, das in den Jahren 1946/47 nur in Einzelteilen herauskam, ist nunmehr
gedruckt, so daß jetzt die Teile I, II und III als gedruckte Ausgaben vorliegen.

Für das Jahr 1953 ist die Folge IV vorgesehen, dann ist der sogenannte Kommentar
zum Buch der Lehre und Bündnisse — ergänzt durch die Aufzeichnungen in der
Kirchengeschichte —- komplett. Beim Studium der L. u. B. kann dann jeder Prie-

stertumsträger immer wieder auf diesen Kommentar zurückgreifen. Es ist also

wichtig, daß jeder Priestertumsträger für das Jahr 1952 einen Leitfaden Nr. I in

die Hand bekommt. Geben Sie eine Sammelbestellung für Ihre Priesterschaft auf.

Einzelpreis DM 2.75. ^
Für den Frauenhilfsverein: Die lange gewünschten Handbücher für den FHV
liegen nun vor. Das Buch gehört in die Hand jeder Schwester. Preis: DM 1,85.

Ebenso ist im Oktober der Leitfaden mit dem Aufgabenstoff 1951/52 heraus-

gekommen. Preis: DM 1,95. Bitte geben Sie Ihre Bestellungen sofort auf. Keine
Schwester ohne Handbuch und Aufgabenstoff. Sie erzielen dann eine bessere

Klassenarbeit und dadurch einen besseren Frauenhilfsverein.

Für den GFV: Es sind noch einige Ergänzungen zum Handbuch verfügbar. Gleich-

zeitig werden die Mitglieder der Sondergruppe gebeten, die noch verfügbaren

wenigen Exemplare (es wurden nur 500 gedruckt!) des großartigen Werkes ..JESUS,
DER CHRIST" (DM 2.75) zu übernehmen. Das Buch gehört in die Hände aller

Lehrer, aller Beamten und nicht zuletzt auch in jede Bibliothek.

Für die Lehrerfortbildung: Wir haben noch Exemplare der beiden grundlegenden
Werke für die Lehrerfortbildung vorrätig: a) Lehren als Anleitung zur Tätigkeit

und b) Lebendiger Unterricht. Diese beiden Bücher sollte jeder Lehrer und jede

Lehrerin besitzen. Preise: DM 2.50 und DM 0.75.

fr

Für die Sonntagsschule (Lehrstoff der einzelnen Klassen für 1952)

:

Die Superintendentschaften werden gebeten, für ihre So-Schulen Sammelbestellun-

380



gen aufzugeben. Was nehmen die einzelnen Klassen 1952 durch? Hier die Antwort:

Kindergartenklasse: Kleine bunte Welt (DM 2.65). — Primarklasse: Was Jesus

lehrte (DM 1.—). — Zwischenklasse: Das Leben Jesu (DM 0.85). — Junior-Klasse:

„Kirche Jesu Christi in früheren Zeiten" (DM 1.75). — Jugendklasse: „Wiederher-

gestellte Kirche am Werk" (DM 2.50). — Theologieklasse: „Das Leben im Alten

Amerika" (DM 1.75). — EvangeliunislehrerKlasse: „Evangeliumslehre" von Joseph
F. Smith (DM 4.—, in grünem Ganzleinen, starker Band). — Genealogie-Klasse:

„Praktische Genealogie" (DM 1.75), verbunden mit dem Genealogie-Informations-

Dienst im „STEN", der ab Januar 1952 besondre Besprechungshinweise für die

Genealogie-Klasse bringen wird. — Lehrerfortbildungsklasse: „Lehren als Anleitung

zur Tätigkeit", verbunden mit den Hinweisen des So-Schul-Rundbriefes, die unter

der Spalte „Ratschläge für Lehrer und Lehrerinnen" erscheinen werden (DM 2.50).

Wichtig für Alle: Ihre Bestellungen werden prompt erledigt, wenn Sie die folgen-

den Erfordernisse erfüllen: 1. Schicken Sie das Geld im voraus ab. — 2. Vermerken
Sie in Ihrer Bestellung, in welcher Form Sie das Geld abgeschickt haben, damit
wir im MB gleich die richtigen Feststellungen treffen können. — 3. Vermerken Sie

auf der Rückseite des kleinen Abschnitts (links) der Zahlkarte, Postanweisung usw.

noch einmal, wofür Ihre Zahlung verwendet werden soll. — 4. Sie sparen Zeit

und Porto, wenn Sie Ihre Zahlungen auf das folgende Postscheck-Konto (mit Zahl-

karte, blau) überweisen: Konto-Nr. 824 52 / Postscheckamt: Frankfurt-Main. An-
schrift: Westdeutsche Mission der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage e.V., Frankfurt-Main. (Siehe „STERN", 1. Innenseite unten!)

. # V

DAS ERSTE HANDBUCH FÜR DIE SONNTAGSSCHULE IST SOEBEN
ERSCHIENEN (DM 1.00) — WO DIE MEISTEN HANDBUCHER SIND,

WIRD DIE BESTE ORDNUNG SEIN ! — BESTELLT ! !

!

AUS DEN MISSIONEN
SCHWEIZERISCH-

ÖSTERREICHISCHE MISSION
Nach treuerfüllter Mission
wurden ehrenvoll entlassen:

Emil 0. Amann, zuletzt Interlaken,

nach Salt Lake City, Utah.

Eimer 0. Baumgart, zuletzt Zürich,

nach Long Island, New York.

Wayne D. Cheney, zuletzt Bern,

nach Huntington Park, California.

De Lyle Jensen, zuletzt Solothurn,

nach Salt Lake City, Utah.

Alan P. Johnson, zuletzt Biel,

nach Ogden, Utah.
David L. Kiesig, zuletzt Bern,

nach Salt Lake City, Utah.
Melvin J. Owens, zuletzt Thun,

nach Phoenix, Arizona.

Jack Sommer, zuletzt Basel,

nach Rexburg, Idaho.
Hans Ritter, zuletzt Winterthur,

nach Pratteln, Schweiz.

Auf Mission berufen:
Alfred Giezendanner aus St. Gallen

nach Wien, Österreich.

Es starben:
9. 1. 51 Marie Emilie Billeter,

St. Gallen

10. 1. 51 Elise Wunderli, Zürich

WESTDEUTSCHE MISSION
Neu angekommen:
Lonnie Rae Cooke aus Salt Lake City

nach München.
Kurt W. Schmidt, SLC

nach Saarbrücken.
Carolina M. A. Schmidt, SLC

nach Saarbrücken.

Preston H. Porath, SLC
nach Saarbrücken.

Entlassungen:
Nach treuerfüllter Mission
wurden ehrenvoll entlassen:
Manfred Fiedel, zuletzt Friedberg,

nach Coburg
Elisabeth Kormann, zul. Frankfurt-M.

Miss.-Büro, nach Nürnberg
Ingrid Gassner, Frankfurt-M.,

Miss.-Büro, nach Herne
Frederick Seibold, Nürnberg,

nach SLC.
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Rex Smith, Bamberg,
nach SLC.

Es wurde gesegnet:

30. 9. 51 Claudia Helfer, Offenburg

Es wurden getauft:

3. 5. 51 Falko Freimann, Nürtingen

4. 8. 51 Elisabeth Westermann,
Karlsruhe

4. 8. 51 Helene Kurzenberger,
Karlsruhe

4. 8. 51 Egon Kurzenberger,
Karlsruhe

13. 8. 51 Ida Wentzel, Saarbrücken

2. 9. 51 Gottfried Seidel, Augsburg

9. 51 Elli Bischoff, Coburg
9. 51 Rainer Hugershoff, Coburg

9. 51 Marianne Ebert, Lüneburg

9. 51 Heidemarie Kelbch,

9. 51 Helmut Mono, Lörrach

9. 51 Dorothea Mono, Lörrach

9. 51 Werner Weitzel, Saarbrücken

10. 9. 51 Caroline Lembcke, Eppendorf

10. 9. 51 Johann Lohmüller, Eppendorf

16. 9. 51 Wolfgang Marquardt,
Nürtingen •

17. 9. 51 Ernst-Günther Christensen,

Kiel

17. 9. 51 Antje-Katharina Kretschmann,
Kiel

30. 9. 51 Margitta Scheiba, Rheinfeld

30. 9. 51 Harry Schwanke, Rheinfeld

30. 9. 51 Kate Ludwig, Konstanz
30. 9. 51 Heinrich Luckhardt, Konstanz
30. 9. 51 Anna Never, Offenburg

30. 9. 51 Katharina Müller, Worms
9. 51 Anna Uhrig, Worms
9. 51 Margitta Scheiba

9. 51 Harry Schwanke
10. 51 Ingrid Fritzen, Köln
10. 51 Georg Gasser, Frankfurt-M.

9. 10. 51 Johanna Schönherr, Ffm.
9. 10. 51 Gisela Schwampe, Ffm.

10. 10. 51 Else Krischker, Feuerbach
10. 10. 51 Manfred Weckesser* Kassel

10. 10. 51 Margit Weckesser, Kassel

27. 10. 51 Anna Betz, Augsburg
8. 11. 51 Robert Herbig, Frankfurt-M.
8.11.51 Ruth Herbig, Frankfurt-M.

10. 11. 51 Mathilde Frank, Friedberg
12. 11. 51 Käthe Schmidt, Idar-Oberstein

30
30
30
7
9

Es heirateten:

Arthur Schwiermann, Essen / Ingrid

Gassner, Herne
Alfred Beck, Fürth / Gerda Jacob,

Streitberg

Arnold Breuer / Erika Rybak, Herne.

Als tot erklärt:

Otto Sawatzki, Ältester der Pillauer Ge-
meinde, der seit dem 10. April 1945 in

Rußland vermißt wird, ist als tot er-

klärt worden.

Es starben:
13. 9. 51 Heinrich Kuder (Brake)

20. 9. 51 Wilh. Jonischus (Nürtingen)

27. 10. 51 Käthe Silbern (Fürth)

Anschriften-Nachtrag:
Gemeinde EPPENDORF:

Distrikt Hamburg
Hamburg 20, Löwenstraße 58

GP Carl Imbeck, Hamburg 22,

Osterbeckstraße 114.

Anschriften-Berichtigung:
Gemeinde MINDEN:
GP Moroni L. Greiner, Stadthagen,

postlagernd.

Gemeinde BAMBERG:
GP Rex Smith, Bamberg, Luisenstr. 10.

Gemeinde DURLACH:
GP Murray F. Smith, Durlach,

Gymnasiumstraße 26.

Gemeinde MANNHEIM:
GP Wilhelm Gleissner, Mannheim,

Memeler Straße 32.

Gemeinde MICHELSTADT:
GP Jakob Walther, Michelstadt,

Waldstraße 77.

Gemeinde FRANKFURT-MAIN:
Frankfurt-Main, Myliusstraße 33.

GP Karl Schindler. Frankfurt a. M.,

Bettinastraße 55

Gemeinde WILHELMSBURG:
GP Arthur Zander, Hamburg 34,

Lehmkoppel 59.

Gemeinde DUDWEILER
ist aufgelöst.

Berichtigung:
S. 48 deriSchriftenhinrweise muß es statt

BM 1. Ne. 10:17-19 — 1. Ne. 17:17-19

heißen. Bitte, nehmen Sie die kleine

Korrektur vor.

OSTDEUTSCHE MISSION
Anschriften der Gemeinden der Ostdeutschen Mission

Distrikt Schleswig-Holstein
KIEL:

Kiel, Gemeindehaus, Stiftstr. 17
GP. A. Krause, Kiel,
Schauenburger Str. 70a

FLENSBURG:
Flensburg, Großestr. "48

GP. G. M. Miller, Flensburg,
Wotansweg 30
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KENDSBURG:
Rendsburg, Altstädter Markt 13
GP. V. Lamparski, Rendsburg-Büdels-
dorf, Am Friedrichsbrunnen 16

HUSUM:
Husum, Mittelschule
GP. C. Fuhrmann, Mildstedt/Husum

FRIEDRICHSTADT:
Friedrichstadt/Eider, Schule Wester-
lilienstraße
GP. D. T. Kunz, Friedrichstadt/Eider,
Westermarktstr. 24

HUDE:
Hude/Husum, bei Andreas Andresen
GP. Andresen, Hude/Husum

Distrikt Hannover
HANNOVER:

Hannover, Gemeindehaus Hohen-
zollernstr. 31
GP. H. Kilpack, Hannover,
Hohenzbllernstr. 31

BRAUNSCHWEIG:
Braunschweig, Schule am Schulweg
GP. F. Michael, Braunschweig,
Madamenweg 21

CELLE:
Celle, Altstädter Schule, Sägemühlen-
straße
GP. Ph. Bauer, Celle, Gehrkenstr. 17

GOSLAR:
Goslar, Schreiberstr. 10
GP. W. Hörn, Goslar, Bulkenstr. 9

BARSINGHAUSEN:
Barsinghausen, Schule, Schulstr.
GP. siehe Hannover

HILDESHEIM:
Hildesheim, Moltkeschule. Moltkestr.
GP. siehe Hannover

Distrikt Berlin
BERLIN-NEUKÖLLN:

Berlin-Neukölln, Schönstedtstr. 13

GP. A. Zietz, Berlin-Tempelhof,
Albrechtstr. 16b

BERLIN OST:
Berlin O 34, Pettenkoferstr. 20
GP. P. Radeke, Berlin O 34,

Ebertystr. 54
BERLIN-SPANDAU:

Berlin-Spandau, Neue Bergstr. 3

GP. K. Lyman, Berlin-Spandau,
Schnepfenrheuterweg 40

BERLIN ZENTRUM:
Berlin NO, Carmen-Sylva-Str. 25
GP. P. Vielstich, Berlin O 34,

Ebertystr. 48
BERLIN NORD:

Berlin N 20, Gothenburger Str.
GP. K. Lehnhardt, Berlin-Buch,
Stadt. Werk

BERLIN-CHARLOTTENBURG:
Berlin-Charlottenburg,, Sophienstr. 32
GP. A. Sadowski, Berlin N 4,

Schwarzkopfstr. 3
BERLIN WEST:

Berlin-Dahlem, Gemeindehaus Pacelli-
allee
GP. H. K. Schade, Berlin-Schöneberg
Wartburgstr. 20b

BERLIN-POTSDAM:
Potsdam, Dortusstr. 50
GP. O. Schultze, Potsdam,
Karl-von-Ossietzky-Str. 31

LEEST:
Leest/Potsdam, bei Kolbin
GP. K. Köcher, Berlin N, Seestr. 106

BRANDENBURG:
Brandenburg, Bäckerstr. 16

GP. R. Wandtke, Brandenburg,
Burghof 10

RATHENOW:
Rathenow, Forststr. 15

GP. F. Hubrich, Rathenow,
Paul-Nitzsche-Str. 24

EBERSWALDE:
Eberswalde, Ruhlaer Str. 7

GP. R. Becker, Berlin-Lichtenberg,
Rüdigerstr. 111

ALT-LANDSBERG:
Alt-Landsberg. Schwedenhaus
GP. siehe Berlin Ost

FRANKFURT/ODER:
Frankfurt/Oder, Breitestr. 25
GP. siehe Berlin Ost

Distrikt Leipzig
LEIPZIG:

Leipzig N 22, Prellerstr. 1

'

GP. H. Schreiter, Leipzig N 22,

Prellerstr. 1
HALLE:

Halle, Kleiner Berlin 1

GP. V. Goliasch, Halle,
Marx-Engel-Platz 12

DESSAU:
Dessau, Ziabigk, Brunnenstr. 52

GP. W. Gerstner, Dessau, Eiballee 116

NAUMBURG:
Naumburg, Am Georgentor 8

GP. D. Dünnebeil, Naumburg,
Siedlungshof 2

BERNBURG:
Bernburg, Krumbholstr. 13

GP. K. Heinz Kolbin, Bernburg/Saale,
Parkstr. 2

ASCHERSLEBEN:
Aschersleben, Feldstr. 21a
GP. L. Böhme, Aschersleben,
Schlachthofstr. 25

HALBERSTADT:
Halberstadt, Domplatz, Peterskapelle
GP. J. Pawelke, Gatersleben
bei Halberstadt, Witzlebenstr. 35

MAGDEBURG:
Magdeburg, Bärstr. 9

GP. R. Riewe, Burg bei Magdeburg,
Kanalstr. 42

KÖTHEN:
Köthen, Leipziger Str. 36a
GP. R. Bartko, Köthen/Anhalt,
Robert-Koch-Str. 8

DELITSCH:
Deutsch, Eilenburger Str. 58

GP. A. Kirchert, Leipzig N 21,

Theresienstr. 42
GROITSCH:

Groitsch, Cafe Sedan
GP. A. Böhme, Groitsch b. Leipzig,
Zeitzer Str. 50

Zweiggemeinde von LEIPZIG-BEILRODE:
Beilrode, Bahnhofstr. 3

GP. H. Schreiter, Leipzig N 22,

Prellerstr. 22

Distrikt Thüringen
ERFURT:

Erfurt, Wilhelm-Külz-Str. 22
GP. H. Gulla, Käthe-Kollwitz-Str. 29

GERA:
Gera. Richard-Wagner-Str. 8

GP. M. Danish, Gera, Ziegelberg 2
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GOTHA:
Gotha, Leesenstr. 14

GP. R. Hegewald, Gotha,
Tambacherstr. 13

WEIMAR:
Weimar, Gutenbergstr. 2

GP. H. Burkhardt, Weimar,
Gutenbergstr. 16

NORDHAUSEN:
Nordhausen/Harz, Altendorf 26
GP. A. Gatz, Nordhausen/Harz,
Liiprechterode 117

PÖSSNECK:
Pößneck, Streubelstr. 6
GP. K. Ollenik, Pößneck,
Rudolf-Breitscheid-Str. 29

Distrikt Chemnitz
CHEMNITZ:

Chemnitz, Nikolaistr. 6—8
GP. P. Auerswald, Chemnitz,
Uhlandstr. 33

FREIBERG/Sachsen:
Freiberg/Sachsen, Marienstr. 5

GP. K. Henkel, Lößnitz bei Freiberg,
Schulweg 3 F

DÖBE/Sachsen:
Döbe/Sachsen, Bäckerstr.
GP. J. Weichtier, Rittmitz über Döbeln,
Rittergut 1

MITTWEIDA/Sachsen
Mittweida/Sachs., Hot. Deutsches Haus
GP. P. Emmerlich, Mittweida/Sachsen,
Leipziger Str. 28

GROSSHARTMANNSDORF:
Großhartmannsdorf Nr. 22

GP. W. Schiebold. Langenau
über Freiberg/Sachsen, Nr. 22

NÖSSIGE über Meißen
Nössige über Meißen Nr. 17 b bei Paul
GP. K. Ludwig, Nössige über Meißen,
Nr. 17, bei Paul

Distrikt Mecklenburg
Barth/Pom., Sundische Str. 84

BARTH:
GP. W. Ihns, Barth/Pom., Sundische
Str. 84

DEMMIN:
Demmin/Pom., Treptower Str. 62
GP. M. Ahlwardt, Demmin/Pom.,
Richtgrabenweg 14a

GREIFSWALD:
Greifswald/Pom., Lange Reihe 81
GP. A. Riemer, Greifswald/Pom.,
Gützkower Str. 30

NEUBRANDENBURG:
Neubrandenburg, Pfaffenstr. 20
GP. O. Krakow, Neubrandenburg,
Greifstr. 18

PRENZLAU:
Prenzlau UM, An der Schnelle 64 Hh.
GP. M. Zander, Prenzlau UM,
Friedhofstr. 41

ROSTOCK:
Rostock i. M., Wismarsche Str. 54a Hh.
GP. R. Wächtler, Rostock i. M.,
Niklotstr. 1

SCHWERIN:
Schwerin i. M., Bernhövedstr. 10
GP. H. Polzin, Schwerin i. M.,
Geschwister-Scholl-Str. 8

WOLGAST:
Wolgast/Pom. Tannenkampweg 4
GP. W. Krause, Wolgast/Pom.,
Langestr. 17

ROSTOCK-WARNEMÜNDE:
Warnemünde i. M., m Strom 14

Leiter: H. Winter, Vv memünde i. M.,
Richard-Wagner-Str. 49

Distrikt Erzgebirge
AUERBAH, Vogtland:

Auerbach (Vogtl.), Dr.-Gördeler Str. 7
GP. E. Braun, Schneeberg (Erzg :b.),

Am Acker 6a
BUCHHOLZ-ANNABERG:

Annaberg-Kleinrückerswalde,
Gasthof Erbgericht
GP. W. Schramm, Buchholz (Sachsen),
Hans-Sachs-Str. 15

SCHWARZENBERG:
Schwarzenberg (Erzgeb.), Weidauer Str.
GP. H. Wiegand, Schwarzenberg-
Neuwelt, Auer Str. 24

WOLFSGRÜN:
Blauenthal (Erzgeb.), Hau* 30
GP. A. Schmidt. Blauenthal 30,

über Aue (Erzgeb.)

Disirikt Dresden
COTTBUS:

Cottbus, Wilhelm-Külz-Str. 53
GP. W. Eckert, Cottbus,
Lieberoserstr. 7a

BISCHOFSWERDA:
Bischofswerda, Kirchstr. 30
GP. H. Koschnicke, Kamenzer Str. 33 ,

DRESDEN:
Dresden, Dr.-Kurt-Fischer-Allee 12
GP. Carl Wöhe, Dresden, Gutschmidt-
straße 1

FORST I. L.:
Forst i. L., Lothringer Str. 1

GP. B. Gabler, Forst i. L.,

Domsdorfer Kirchweg 2
GÖRLITZ:

Görlitz. Emmerichstr. 68
GP. F. Seibt, Görlitz, Lutherstr. 28

BAUTZEN:
Bautzen, Kornstr. 5

GP. H. Koschnicke, Bischofswerda,
Kamenzer Str. 33

Distrikt Zwickau
HOHENSTEIN-ERNSTTHAL:

Hohenstein, Breite Straße 9

GP. G. Göckeritz, Neuwürschnitz
(Erzgeb.), Anthon-Günther-Str. 18 R

MEERANE:
Meerane, Poststr. 41
GP. R. Kretschmann, Meerane,
August-Bebel-Str. 99

PLANITZ:
Planitz, Freiheitsstr. 13
GP. K. Neumärker, Zwickau-Planitz,
Wiesenstr. 2

PLAUEN:
Plauen (Vogtland), Marxstr. 11
GP. H. Starke, Plauen (Vogtland),
Tischerstr. 31 a

WERDAU:
Werdau, Bahnhofstr. 48
GP. K. Schenker, Steinpleis b. Werdau,
Bachstraße 17

WILKAU-HASSLAU:
Wilkau, Schneeberger Str. 27
GP. E. Grela, Cainsdorf b. Zwickau,
Brauereistr. 20

ZWICKAU:
Zwickau (Sachsen),
Dr.-Friedrichs-Ring 26
GP. W. Unger, Zwickau (Sachsen),
Freiligrathstr. 33a
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